[image: image1.png]



 Institut für Schulpädagogik – Professur für Schulpädagogik und Unterrichtsforschung 
„Ohne Engagement läuft hier gar nichts!“

Die Förderung „Sozialen Lernens“ an der Astrid-Lindgren-Schule durch Kooperation
Prof. Dr. Heike Ackermann / Christian Dorn 

Inhaltsverzeichnis

1. Evaluation
3
1.1 Soziales Lernen als Aufgabe der Schule
3
1.2 Problemstellung
5
1.3 Evaluationsgegenstand
6
1.4 Evaluationsziel
6
1.5 Fragestellungen der Evaluation
6
2. Evaluationsdesign
7
2.1 Die Methode
7
2.2 Untersuchungsgruppe
7
2.3 Die Leitfäden
8
3. Auswertung der Elterninterviews
9
3.1 Vorstellungen von Schule allgemein
9
3.2 Bewertung der Astrid-Lindgren-Schule
11
3.3 Bewertungen der Eltern-Lehrer Kooperation
14
3.4 Bewertung von Projekten im Rahmen des „Sozialen Lernens“
16
3.5 Bewertung der AG-Giraffensprache
17
3.6 Beurteilung des Schulvertrages
17
4. Auswertung der Lehrer-Interviews
18
4.1 Wahrnehmung der Schule
18
4.2 Verhältnis und Zusammenarbeit von Eltern-Schule und Eltern-Lehrer aus Perspektive der Lehrer
19
4.3 Perspektive der Lehrer auf die Kooperationsformen mit den Eltern
21
4.5 Konkrete Situationen in der Interaktion mit den Eltern
23
4.6 Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern
24
4.7 Ansätze der Lehrerinnen zur Verbesserung der Lehrer-Eltern Kooperation
24
5. Auswertung der Befragungen
25
5.1 Die Wahrnehmung der Schule
25
5.2 Die Kooperation zwischen Lehrern und Eltern
25
5.3 Kontaktformen zwischen Eltern und Lehrern
26
5.4 Verbesserungsmöglichkeiten
27
6. Kooperationsbeziehungen zu externen Partnern
27
6.1 Funktion der Kooperation und Kooperationsformen mit den externen Partnern
28
6.2 Kommunikationsformen
28
6.3 Nutzen der Kooperation für die Schülerinnen und Schüler
30
7. Fazit
31
Anhang
36
Interviewleitfäden
37


1. Evaluation

1.1 Soziales Lernen als Aufgabe der Schule
Die Gesellschaft hält es für eine wesentliche Aufgabe der Schule, dass Schülerinnen und Schüler in ihrer Schulzeit die Fähigkeit zur angemessenen sozialen Interaktion erwerben – zur Zeit wird allerdings vor dem Hintergrund der viel beachteten Schulleistungsstudien wie PISA in der Öffentlichkeit vor allem der Erwerb von fachlichen Leistungen thematisiert und darüber die Frage vernachlässigt, was Schulen wirklich leisten. 

Die Primarschule stellt einen eigenständigen sozialen Erfahrungsraum dar, in dem Kinder im näheren sozialen Umfeld erstmalig mit außerfamilialen Leistungsanforderungen konfrontiert werden und innerhalb derer sie den Umgang mit Gleichaltrigen und Erwachsenen aktiv mitgestalten müssen. Durch den Schuleintritt erweitert sich für die Kinder der Kreis von Bezugspersonen über die Familie hinaus, und in der Auseinandersetzung mit den Erwartungen Anderer beginnt sich das Selbst zu formen. Die gezielten Lernanforderungen, die im Übergang zwischen Spielen und Lernen an die Kinder gestellt werden, erfolgen in einem leistungsorientierten sozialen Kontext kontinuierlich sowie bedürfnisunabhängig und somit in Kontrast zu familialer Erziehung. Die Kinder müssen sich zunächst in einen ihnen vorgegebenen fremden Gruppenkontext einfinden. Im Spiegel von Fremdwahrnehmungen erwerben sie ein langfristig wirkendes Selbstkonzept, das zu Selbstvertrauen führen kann und dazu befähigt, sich weiterhin auf Neues einzulassen und in unbekannten Situationen zu bewegen. Die in der Primarschule gemachten Erfahrungen sind somit in ihrer Bedeutung für die individuelle Entwicklung nicht zu  unterschätzen.

Die Gleichaltrigenbeziehung ist in Hinblick auf das Aushandeln gegenseitiger Ansprüche relevant, sowie für die Durchsetzung oder das Zurückstellen eigener Bedürfnisse. Hier kommt es zu intrapersonalen wie interpersonalen Konflikten. Diese Konflikte sind somit normale Begleiterscheinung eines Prozesses, in einer Gruppe Platz zu finden und ein Selbstbild wie auch Selbstvertrauen zu entwickeln. Deshalb ist grundsätzlich anzuerkennen, dass Konflikte selbstverständlich mit zum (Schul)Alltag gehören und dass sie Lerngelegenheiten für die Beteiligten darstellen. 

Um zu würdigen, dass es die Astrid-Lindgren-Schule (ALS) als ihre zentrale Aufgabe ansieht, das soziale Lernen in der Schule auf der individuellen Ebene wie auch auf der Ebene der Gemeinschaften zu fördern (vgl. Schulprogramm), ist diese Vorbemerkung zur grundsätzlichen Bedeutung sozialen Lernens vor der Darstellung der durchgeführten Evaluation vorauszuschicken. 

Neu geschaffen wurde 2009 an der ALS eine Arbeitsgemeinschaft, die das soziale Lernen stärken soll und als „AG Giraffensprachen“ bezeichnet wird. In dieser Arbeitsgemeinschaft werden Drittklässler von einer Mediatorin sowie der Schulleiterin in gewaltfreie Kommunikation eingeführt. Das Konzept der AG beruht auf Methoden der gewaltfreien Kommunikation und wird mit eigens für diese AG modifizierten Übungen durchgeführt. Durch Schülerfragebögen wurde die AG bereits evaluiert. Um jedoch mehr über Effekte dieser AG im Kontext „Freundliche Schule“ auch hinsichtlich einer Übertragbarkeit auf andere Primarschulen zu erfahren, wurde die Professur für Schulpädagogik und Unterrichtsforschung an der Philipps-Universität Marburg mit einer umfassenderen Evaluation beauftragt, die die Kooperation mit den Eltern in den Blick nimmt.  

Die Astrid-Lindgren-Schule hat die Zielsetzung des Sozialen Lernens im Schulprogramm verankert und kennzeichnet diese damit als zentral und dem Erwerb der Basisqualifikationen übergeordnet. Im Schulprogramm wird auf zahlreiche Schulpartner hingewiesen, die an dieser Zielstellung mitwirken. Im Schulkollegium herrscht somit ein Bewusstsein darüber vor, dass es vielfältiger Abstimmungen zwischen unterschiedlichen Hilfereinrichtungen und Bildungsträgern bedarf, die einander ergänzende Maßnahmen zur Verfügung stellen, welche auf eine umfassende und frühzeitige Lernförderung der Kinder ausgerichtet sind. Die Partner der Schule – so ist es bezweckt - sollen in stimmiger Ergänzung den Erwerb partizipativer Fähigkeiten und Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler ermöglichen und einen anerkennenden und wertschätzenden persönlichen Umgang konkret erfahrbar werden lassen.

Die Vielzahl der im Schulprogramm aufgeführten Kooperationspartner dürften Außenstehenden in deren konkreten Aufgaben- und Förderbereich nicht unbedingt bekannt sein. Inwieweit diese Vernetzungsstrukturen mit Kooperationspartnern dazu beitragen, die sozialen Kompetenzen der Kinder in geeigneter Weise weiterentwickeln, war mit eine Frage, die die Evaluation zu beantworten versucht. Denn um die Elternschaft und Schülerklientel zu erreichen, muss das Netzwerk auf soziale und kulturelle Heterogenität eingestellt sein.
Die Aufrechterhaltung und ständige Nachjustierung eines weit gespannten Fördernetzwerkes stellt bestimmte Anforderungen an die Schulleitung und das Lehrerhandeln. Diese Anforderungen sind von der Schulentwicklungsforschung bisher kaum untersucht. Die Einbeziehung solcher Kooperationsstrukturen in einer Evaluation ermöglicht, institutionelle Problemstellungen und pädagogisches Handeln in interinstitutionellen Kontexten zu studieren. 
1.2 Problemstellung

Die Astrid-Lindgren-Schule liegt im Marburger Stadtteil „Richtsberg“. Dieser Stadtteil spiegelt die Heterogenität der Herkünfte und Lebensverhältnisse seiner Einwohner wider. Hier leben „Alteingessene“, die ihren Stadtteil aktiv mitgestalten; es gibt viele Neuzuzüge, aber auch Wegzüge und somit herrscht eine hohe Fluktuation. Viele der Einwohner weisen einen Migrationshintergrund auf. Entsprechend bedarf es an der Schule eines Diversity-Managements, um auf die heterogenen sozialen und kulturellen Lebensverhältnisse ihrer Schülerschaft einzugehen. Mannigfaltige Lebenseinstellungen und Wertemuster bilden den familialen Hintergrund der Kinder. Weiterhin ist bedeutsam, dass in Abhängigkeit von den kulturellen Erfahrungen und der sozialen Lage der Eltern der Zugang zu Schule für Eltern mit Migrationshintergrund ein anderer ist als für diejenigen, die ausschließlich in Deutschland sozialisiert sind. Kenntnisse über die zentrale Bedeutung von Schule und Bildung für den weiteren Lebensweg des Kindes und über die Besonderheit der schulischen Lernkultur können seitens der Schule nicht vorausgesetzt werden. 
Die Mitwirkung „der“ Eltern an der Bildungsarbeit der Schule empfindet das Kollegium der Astrid-Lindgren-Schule als wenig befriedigend. Sowohl bei Informationsveranstaltungen als auch bei Elternabenden bleibt die Elternbeteiligung hinter den Erwartungen der Schule zurück. Ebenso werden wichtige Institutionen der Mitbestimmung der Eltern in Form des Elternbeirats nur wenig angenommen. Die Frage war somit, wie die Elternmitwirkung gestärkt werden kann, um die Zielsetzung sozialen Lernens und eine umfassende Kompetenzentwicklung zu befördern.  
Es sind auch Eltern, die darüber klagen, dass ihre Kinder aus der Schule Schimpfwörter und eine wenig zivile Ausdrucksweise mit nach Hause bringen. Insofern lag es nahe, Eltern zu fragen, ob sich im Sprachhandeln der Kinder Effekte der AG Giraffensprache zeigen. In diesem Sinne waren Eltern nach ihrer Wahrnehmung zu befragen und zugleich wurde eruiert, wie sich Eltern über die Beziehungsqualität der Schule äußern, da die Astrid-Lindgren-Schule gezielt ihre Elternarbeit weiter entwickeln will. Diese Elternarbeit steht vor der Herausforderung, unterschiedliche Lebensverhältnisse der Kinder vorzufinden, von denen viele kulturell divergent und einige materiell und sozial prekär sind.
1.3 Evaluationsgegenstand

Den primären Gegenstand der Evaluation bildete die Qualität der Kooperationsbeziehung zwischen Eltern und Lehrern beziehungsweise Eltern und Schule; der sekundäre Gegenstand war die Kooperation der Schule mit schulexternen Partnern in Hinblick auf die intendierte Förderung. Die Evaluation richtete sich zunächst auf den Bereich der alltäglichen Elternarbeit, auf die Hilfestellung der Schule in Problemfällen und auf die die Eltern einbeziehende Förderarbeit der Astrid-Lindgren-Schule. 
1.4 Evaluationsziel

Ziel der Evaluation ist es, eine datenbasierte Grundlage bereitzustellen, die dazu genutzt werden kann, das vorhandene Konzept der Elternarbeit zu überprüfen und somit gegebenenfalls Alternativen zur Verbesserung der Kooperationsbeziehungen zu erarbeiten. Die Eltern-Lehrer-Kooperation stellt die erzieherische Hauptpartnerschaft der Schule dar und sie wird als verbesserungsbedürftig empfunden. In einem ersten Schritt ist die individuelle Sichtweise der Eltern und - spiegelnd - der Lehrer auf die derzeitige Kooperationssituation eruiert worden. Die differenzierte Auswertung der durch Interviews erhobenen Aussagen bildet den Schwerpunkt der Evaluation.

1.5 Fragestellungen der Evaluation

Die Befragung bezog sich auf mehrere übergeordnete Fragestellungen, die insgesamt zur Klärung beitragen, wie sich der aktuelle Status der Elternarbeit für die beiden Gruppen von Befragten darstellt. Es sollte herausgefunden werden, an welchen Punkten eine Zusammenarbeit stattfindet, und ob sich generelle Problembereiche in der Kooperation von Eltern und Lehrern identifizieren lassen. Darüber hinaus sollte nachgefragt werden, ob und gegebenenfalls welcher Verbesserungsbedarf in der Zusammenarbeit mit der Schule gesehen wird.
2. Evaluationsdesign

2.1 Die Methode

Die Evaluation basiert auf qualitativen leitfadengesteuerten Interviews. Diese Form der Befragung ermöglicht es, dass die Befragten ihre jeweilige subjektive Perspektive, ihre persönlichen Wahrnehmungen und Erfahrungen, über den thematisierten Komplex darstellen können. Sie sollen sich möglichst frei, aber themenbezogen äußern. Der Leitfaden gewährleistet einen inhaltlich gemeinsamen Kern in den Interviews, der eine Vergleichbarkeit für die Auswertung ermöglicht. 

Die Eltern- und Lehrerinterviews führte Christian Dorn durch, seinerzeit Mitarbeiter an der Professur. Die Kooperationsbeziehungen der Astrid-Lindgren-Schule mit externen Partnern sind über studentische Hausarbeiten untersucht worden, die im Sommer 2010 zur Auswertung vorlagen. 
2.2 Untersuchungsgruppe

Die primäre Gruppe der Untersuchung bildeten die Eltern des dritten und vierten Jahrgangs, deren Kinder zum Teil an der AG Giraffensprache teilgenommen hatten. Diese Kinder fungieren als Multiplikatoren des Schulprojekts; ihren Mitschülern berichten sie von dem in dieser Arbeitsgruppe Erlernten. Die Eltern der beiden Jahrgangsstufen sind durch einen Brief, der über die Schule verteilt worden ist, über Ziel und Inhalte der Evaluation in Kenntnis gesetzt und um Teilnahme an der Befragung gebeten worden. Außerdem wurde auf einem Elternabend über die Initiative informiert. Die Eltern konnten über einen Coupon ihre Teilnahmewilligkeit erklären sowie ihre Kontaktdaten mitteilen. Den Eltern ist Vertraulichkeit und die Anonymisierung der Befragungsdaten zugesichert worden. Die Zahl der Rückmeldungen belief sich auf acht, wovon fünf Interviews zustande kamen. Vier Interviews wurden in einem Raum der Schule durchgeführt, eines in einem Büro eines Elternteils.

Zur Verfügung gestellt haben sich vier Mütter und ein Mann mit Erziehungsberechtigung. Von diesen fünf interviewten Eltern haben drei einen Migrationshintergrund, was in gewisser Hinsicht durchaus einer Relation in der Elternschaft der Astrid-Lindgren-Schule entspricht.  

Die zweite Gruppe der Befragung bestand aus Lehrpersonen, den Jahrgangsstufensprechern, bei denen es um die konkreten Situationen, die die Elternarbeit ausmachen, ging. Es wurden drei Interviews durchgeführt, jedoch konnten aufgrund eines Datenverlustes nur zwei Interviews ausführlich ausgewertet werden.
2.3 Die Leitfäden

Die Leitfäden sind an die jeweilige Untersuchungsgruppe angepasst worden (siehe Anhang). Für die Untersuchungsgruppe der Eltern gab es zwei Versionen, die sich hinsichtlich des Frageteils voneinander unterschieden.  

Die Leitfäden der Eltern sind in sechs Kategorien eingeteilt, anhand derer die wichtigsten subjektiven Eindrücke zu den zentralen Aspekten der Beziehung zwischen Schule und Elternhaus erfasst werden sollten. Der Umfang der Fragenbereiche war so konzipiert, dass die Interviewzeit maximal 40 Minuten betrug.

Sechs Bereiche und Themenfelder waren Gegenstand des Gesprächs:

1) Vorstellung von Schule allgemein

Hier ging es darum, die eigenen Erfahrungen der Eltern mit Schule kennen zu lernen. In Abhängigkeit von ihrer Herkunft haben sie diese nicht notwendig im deutschen Schulsystem gesammelt. Aber es ist davon auszugehen, dass die eigenen Erfahrungen der Eltern mit dem Schul- und Bildungssystem ihres Herkunftslandes die Erwartungen an und Perspektive auf die Schule in Deutschland maßgeblich mitbestimmen.
2) Bewertung der Astrid-Lindgren-Schule

Hier ging es um die vielgestaltigen Erfahrungen, die die Eltern mit den Lehrpersonen, dem Unterricht und dem Schulleben machen.

3) Bewertung der Eltern-Lehrer Kooperation 

In diesem Fragebereich sollte die Wahrnehmung der engeren Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhaus erfasst werden.

4) Kenntnis und Bewertung von Projekten im Rahmen des „Sozialen Lernens“

Hier ging es darum zu erfahren, ob für Eltern erkennbar wird, dass sich der Fokus der Erziehungsbemühungen der ALS auf das soziale Lernen richtet. 

5) Kenntnis und Bewertung der AG-Giraffensprache

Das Projekt der gewaltfreien Kommunikation läuft seit 2009 in den Jahrgangsstufen drei und vier. Erfragt werden sollte, ob die Wirkung dieser AG bis ins Elternhaus merklich wird.

6) Bewertung des Schulvertrags

Schulverträgen wird eine Wirkung höherer Verbindlichkeit nachgesagt. Die Frage war für die Evaluatoren, ob sich dies auch für den Schulvertrag der Eltern mit der der ALS bestätigen lässt.

Die Leitfäden für die Jahrgangsstufensprecher setzten sich aus den folgenden Kategorien zusammen:

1) Wahrnehmung der Schule

2) Verhältnis und Zusammenarbeit von Eltern-Schule und Eltern-Lehrer aus der Perspektive der Lehrer

3) Die Kooperationsformen mit den Eltern

4) Konkrete Situationen in der Interaktion mit den Eltern

5) Wahrnehmung der Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern

6) Ansätze der Lehrerinnen zur Verbesserung der Lehrer-Eltern Kooperation.
Die Kategorien des Interviewleitfadens für die Lehrer fokussieren in stärkerem Maße die Eltern-Lehrer-Kooperation, um aus den Anlässen und Erfahrungen zu erschließen, welche konkreten Ansatzpunkte sich zur Verbesserung finden lassen. Für die Lehrerinterviews ist weniger Zeit veranschlagt worden, weil die Lehrer im Rahmen des Schultags befragt worden sind. 
3. Auswertung der Elterninterviews

3.1 Vorstellungen von Schule allgemein

Die eigenen persönlichen Erfahrungen der Eltern mit dem Schul- und Bildungssystems bestimmen maßgeblich die Erwartungen an die Schule ihrer Kinder, aber auch ihr Wissen über die Relevanz von Bildung. Wer eine Vorstellung darüber hat, dass für das Selbstbild des Kindes die ersten strukturierten Lernerfahrungen in der Institution Schule hoch bedeutsam sind, weil sich Misserfolge negativ auf die weitere Lern- und Beteiligungsbereitschaft auswirken können, dem wird daran gelegen sein, dass das eigene Kind Lernen als bereichernd und wichtig erlebt. Nun rezipieren Eltern nicht unbedingt pädagogische Erkenntnisse. Aber eine Reflexion der eigenen Schulzeit und des eigenen Erlebens könnte sich möglicherweise günstig hinsichtlich einer Mitwirkung an der schulischen Bildungsarbeit auswirken. Sofern Eltern die Institution und das System Schule selbst nicht durchschauen oder aber negative Erfahrungen gemacht haben, werden sie sich auch hinsichtlich einer möglichen Kooperation eher zurückhalten. 
Diese Hypothesen können wir allerdings durch unsere Elternbefragung nicht überprüfen, da die Beteiligung an der Befragung zu gering war. Die Gründe dafür kennen wir nicht. Aber wir vermuten, dass trotz der motivierenden Informationen der Klassenlehrer die schriftliche Rückmeldung über einen Coupon eine Schwelle darstellte. Ein Ergebnis der Befragung war die Vorliebe der Eltern für „Tür- und Angel-Gespräche“. Deshalb wäre vorstellbar, dass sich mit einer direkten Ansprache von Eltern zu Zeitpunkten, zu denen diese ihre Kinder zur Schule bringen oder wieder abholen, es eventuell möglich wäre, den Elternkreis zu erweitern. 
Frau L. verglich ihre Erfahrungen mit der ALS mit dem ihr vertrauten russischen Schulsystem. Dort – so ihre Aussage - liege der Fokus des Unterrichts stärker auf Vermittlung, Vormachen und Nachahmen, Regelkenntnis und Wiederholung, kaum jedoch auf der Entwicklung von Selbstständigkeit. Dieser Unterschied war für sie anfangs verwirrend. Auf das selbstbestimmte Lernen und die Akzeptanz von Fehlern beim Finden von Lösungswegen musste sie sich erst umstellen:

„Und die Kinder lernen selbstständig sein. Und in russische Schule z.B. die Lehrerin erklärt, dann die Kinder machen. Und gibt es viel Wiederholung. Und z.B. wenn gibt es Regel ... lernen! Regeln! Die Kinder kriegen Hausaufgabe, zuhause auswendig lernen und dann kommen zur Schule. Jedes Kind soll wiederholen und kriegt Note. z.B. für diese, er hat zuhause gelernt. Aber hier, die Kinder sollen selbst lesen und dann ... Lösung finden und ... selbst machen. Wenn Probleme gibt es, dann sollen bei Lehrerin fragen. Ja. Aber nicht ... sofort kriegen alles von Lehrerin. ((( Das ist schwierig. Und ich wusste gar nichts und ich dachte wie immer. Das ist für mich Neuigkeit. Und jetzt ich möchte sehen. Aber ich finde, ich habe nur gute Erfahrung und nichts Schlechtes. Und Schule soll so sein.“ (Interview Frau L., Z. 267-277, Hervorhebung H.A.)

Frau L. setzt sich mit den Systemunterschieden auseinander, und sie möchte die Ziele der Schule und die Vorgehensweise der Lehrerin verstehen, um ihr Kind unterstützen zu können.

Auch für Frau B. bedeutet diese Selbstständigkeit eine Anforderung, die an die Kinder heran getragen wird:


„((( und müssen sich selber darum kümmern, dass eine Lösung gefunden wird. Ich glaube bei so einem riesigen Schulhof und bei dem Potential an Kindern, was hier ist. Das können die Lehrer gar nicht so auffangen, wie ich mir das wünschen würde. Es ist, also wenn ich es vergleiche mit meiner Kindheit, das ist ganz anders als heutzutage. Es ist ganz anders, es ist ein krasser Schnitt. Dieses behütete, liebevolle ruhige, ohne Stress, es ist, ja, vielmehr Verbote, vielmehr Richtlinien, es ist anders einfach“. (Interview Frau B., Z. 57-63)

Die Welt erscheint Frau B. als komplex und reglementiert – ihre eigene Kindheit sei vergleichsweise unbeschwert und weniger risikoreich gewesen.  
Für Frau K. ist das Klima, das an der Schule herrscht, wichtig. Ihrer Meinung nach ist es von großer Bedeutung, dass die Kommunikation zwischen Lehrern und Eltern auf gleicher Augenhöhe geschieht.  


„Und je größer natürlich ein Komplex ist, wie auch Schule, ich meine, ein Kindergarten ist deutlich kleiner, hat man eine ganz andere Beziehung sozusagen. Und wenn das jemand schafft, sozusagen, die Menschen anzunehmen, und das spüren auch die, die andere Seite und sie wird offener werden. Wenn da aber sozusagen ein Gefühl da ist, vielleicht von einem Gefälle oder auch einer gewissen Beurteilung, ja, ich glaube, dann hat man das Problem, dass dann halt auch, natürlich auch dicht gemacht wird.“ (Interview K., Z. 171-177)

Im Verlaufe der Interviews betont Frau K. immer wieder, wie positiv ihr konkretes Verhältnis zu den Lehrkräften ist.

3.2 Bewertung der Astrid-Lindgren-Schule

Die Zufriedenheit mit der Schule, die das Kind besucht, ist relevant für eine Beteiligungsbereitschaft. Bei zunehmender Zufriedenheit dürfte das Interesse an einer Zusammenarbeit mit den Lehrern und der Schule steigen.

Insgesamt wird die Astrid-Lindgren-Schule von den Interviewpartnern positiv wahrgenommen. Freilich variieren die Kriterien für die positive Bewertung unter den Befragten. Positiv wird beispielsweise der Umgang der Lehrer mit den Schülern und Eltern wahrgenommen:

„Der Umgang miteinander, also dieser menschliche Umgang miteinander. Also wie die Lehrer mit den Kinder sind, dass gefällt mir am besten.“ 

„Also diese Offenheit habe ich in keiner anderen Schule erlebt." (Interview Frau B., Z.112-113 u. 117) 

Der Umgang der Lehrer mit den Kindern wird auf die Schule als Ganzes übertragen und in mehreren Zusammenhängen positiv herausgestellt. Herr G. empfindet, dass auf die Bedürfnisse der Kinder eingegangen wird:

„Also ich bin mir sehr sicher, dass da mit sehr viel Fingerspitzengefühl und Sensibilität auf gerade die Kinder eingegangen wird, die von uns kommen. Das weiß ich von einigen Lehrerinnen in der Schule.“

„Ich habe auch schon mal Situationen gesehen, wo ich in die Schule gekommen bin und da war dann ein kleines Mädchen, das bei der Lehrerin auf dem Schoß saß. Alleine so körperlich, eine gewisse Wärme zu vermitteln: Du bist hier nicht alleine, du hast hier nicht Einzelkämpferin zu sein, sondern du wirst hier als ganzer Mensch akzeptiert, das ist schon wichtig. Doch das würde ich schon sagen." 

(Interview Herr G., Z.179-181 u. 185-190)

Die Lehrerschaft in ihrer Gesamtheit an der ALS wird nicht nur aus Sicht der befragten Eltern, sondern auch von pädagogischen Professionellen als unterstützend wahrgenommen. Eine solche Wahrnehmung kann das Verhältnis von Eltern und Lehrern stärken. Frau B. äußert sich bezüglich der Kooperation von Eltern mit der ALS: 

„Ein sehr freundlicher, respektvoller, offener Umgang. Also von Seiten der Schule sind ständig Angebote, dass die Eltern willkommen sind,  Konzepterarbeitungskonferenzen. Also wir können in die Klasse reinkommen, wir sind immer willkommen.“ (Interview Frau B., Z. 151-154)

Es wird verdeutlicht, dass die Schule in Bezug auf die Mitwirkung der Eltern nicht nur offen, sondern auch bestrebt ist, dass diese Mitwirkung auch tatsächlich passiert. Dass dieser Umstand von der Mutter fokussiert und angesprochen wird, deutet auch darauf hin, dass dies für sie ein wichtiges Charakteristikum dieser Schule ausmacht. Andere Eltern haben diese Partizipationsmöglichkeiten nur indirekt erwähnt. Genannt wurde der Elternbeirat sowie das Projekt Rucksack II und die  Möglichkeit, dass Eltern den Unterricht besuchen können.

„Wir haben bei diesem Projekt, Rucksackprojekt, Plan mit diese Übergang, Unterricht besuchen. Ja, ich habe Wunsch. Und wir gehen, wir planen, wir gehen vielleicht. Dann ich möchte sehen. Früher war so außen .., aber jetzt wir kommen rein, ja.“ 

„Ja ja, ich möchte gehen und sehen. Wie sieht aus? Ja, weil das ist ganz anders. Bei Unterricht, in Russland war und in Deutschland. Ja, wir sollen zuerst mit eigene Augen sehen ...“ (Interview Frau L., Z.236-239 u. 250-252)

Die Möglichkeit im Unterricht zu hospitieren, wird als wichtige und vertrauensbildende Maßnahme begriffen. Generell waren die Offenheit der Schule gegenüber den Eltern und das Klima an der ALS die zentralen Aspekte, welche die interviewten Eltern betont haben. 

Neben der Atmosphäre und den Partizipationsmöglichkeiten kamen auch Besonderheiten der Schule zur Sprache, so das jahrgangsübergreifende Lernen. 

„Wenn ich vergleiche, wie in Russland, das ist Unterschied. Ich war, das hilft für mich, ich war in Kindergarten. Ich habe drei Jahre gearbeitet. Und dann ich habe gemerkt in der Gruppe, Altersunterschied wie in der Familie. Die Kleinen lernen von Großen. Das war für mich sehr interessant und ich finde, bringt schnelleren Erfolg als gleiche Alter in der Schule. Und mein Sohn ist immer begeistert. Er mochte, er hat Lust zu Schule gehen.“ (Interview Frau L., Z. 37-41)

Das jahrgangsübergreifende Lernen ist für viele Eltern ein Novum, selbst für diejenigen, die das deutsche Schulsystem kennen. Dass die Befragten diese Form des Lernens positiv bewerten, ist durchaus ein Erfolg der Schule, die ihr pädagogisches Konzept erläutert und ständig weiter entwickelt. 

Was Eltern negativ auffällt, ist der Umgangston unter den Schülern und die Verwendung von Schimpfwörtern. 

„In der Art miteinander zu reden. Seitdem mein Sohn in der Schule ist, da sage ich, ganz ehrlich, so viele schlechter Wörter mit nach Hause gebracht. Diese Ausdrucksweise, diese Beschimpfungen. Das finde ich nicht so gut." (Interview Frau T., Z. 115-118)
„Ich finde, wenn das so ein Umgang zuhause, dann bringen die Kinder das in die Schule. Ja, genau, das kommt vom Elternhaus.“ (Interview Frau T., Z. 124-125)

Diese Kritik am sprachlichen Umgang bezieht sich somit auch auf das soziale Umfeld der Schule und schließt die Elternhäuser mit ein. Diese sieht man in einer Verantwortung für das konkrete sprachliche Sozialverhalten, das die Kinder in der Schule an den Tag legen. Dies illustriert somit den Bedarf von Projekten wie der „AG-Giraffensprache“.

Ein weiterer Punkt, der kritisch vermerkt wurde, ist die geplante Abschaffung der Leistungsbeurteilung durch Ziffernnoten. Diesbezüglich hat Frau T. starke Vorbehalte, wobei sie sich durch die Auffassung weiterer Eltern unterstützt sieht. 

„Das Einzige was mir jetzt nicht so gut passt oder nicht gefällt ist, dass die jetzt versuchen die Ziffern-Noten abzuschaffen.((( Nur schriftliche Benotung. Die Kinder müssen schon wissen, wie sie stehen, wo sollen sie sich verbessern. Mit schriftlicher Beurteilung, ich weiß nicht, ich glaube kein Kind kann damit etwas anfangen." (Interview Frau T., Z. 268-275)

Frau T. erwähnt, dass durch den Elternbeirat auch eine Unterschriftensammlung initiiert worden sei. Somit gibt es punktuell Reiz-Themen, bei denen Teile der Elternschaft die pädagogische Entwicklung an der Astrid-Lindgren-Schule zu beeinflussen suchen, weil sie andere Überzeugungen haben. 

Eine weitere kritische Anmerkung äußerte Frau B., die bemängelte, dass die Schule zwar viele Förderprogramme zum Ausgleich von Defiziten anbiete, ihres Erachtens jedoch zu wenig für ‚begabte’ Schüler tue. 

„Ich wünsche mir mehr Förderung für die Kinder, die begabter sind. Also es wird sehr viel getan für die Kinder (I: "...die Förderbedarf haben"), aber nicht für Kinder, die begabter sind. Da wird noch viel zu wenig gemacht. Da gibt es jetzt so eine Mathe-Knobel AG. Aber das ist alles in den Anfängen. Also ich weiß halt bei meinen Kindern, die sind nie richtig gefördert worden.“ (Interview Frau B., Z. 282-286)

Elter konstruieren offenbar Unterschiede zwischen Lerngruppen, befinden jedoch eine Förderung von Stärken als positiv. Generell wird von den interviewten Eltern die Heterogenität und Vielschichtigkeit der Schülerschaft als positiv attribuiert. Die Multinationalität der Schülerschaft wird eher als ein unterschätztes Potential wahrgenommen, das Lernanlässe biete. 
„…das Besondere an der Astrid-Lindgren-Schule ist wirklich diese sehr bunte Mischung, wobei dann natürlich auch (...) also, deswegen nicht automatisch keine Fremdenfeindlichkeit oder so was gibt, …. . ….Konflikte einfach aufgrund dieser wirklich vielleicht auch so zusammengewürfelten Schule, aber auch wiederum das Besondere. Da ist so viel Potential ... Was ich toll fand, also, ich muss in das Thema erstmal ein bisschen reinkommen, war auch, er hat dann eben ein Mal als Kosovo-Albanien als Beispiel sich halt eben dann gebildet: „Ach da, mein Freund kommt aus Kosovo.“ Also, er hatte plötzlich einen Bezug zu diesem Thema, weil er eben einen Freund hat in der Klasse, der eben aus Kosovo kommt. So automatisch zu lernen, finde ich, Bildung breiter zu sehen und zu sagen: „Also ja, da ist ja plötzlich ein Aufhänger.“ Oder jemand aus Korea, deswegen interessiert er sich plötzlich vielleicht mal bei einem Fernsehbeitrag halt eben mal über das Thema intensiver. Weil eben automatisch in der, in der sozusagen, in der Klasse oder eben auch sozusagen Kinder halt eben aus anderen Nationen ganz anders halt wahrgenommen werden und damit natürlich auch Interesse geweckt wird, für das Land, für das Thema. Und das fand ich eben gerade an dem Beispiel Kosovo-Albanien so interessant, einfach als konkretes Beispiel, zu sagen: „Ja, da kommt dein Freund her, und da (...).“ Das hat der wirklich dann intensiv verfolgt. Und hat dem gratuliert (lacht). Eben dieses. Ja, ich finde so was, so das Lernen breiter zu sehen halt, Bildung nicht nur auf ganz formal, (I: auf inhaltliche Aspekte so) einfach automatisch ja, durch diese Zusammensetzung auch halt, das finde ich, glaube ich, das Besondere auch an der Astrid-Lindgren-Schule.“ (Interview Frau K., Z. 108-128)

Frau K. bemängelt, dass die Außendarstellung der Schule insgesamt zu negativ konnotiert sei. Sie beschrieb dies konkret anhand einer Gesprächssituation mit einem Vertreter einer anderen Institution, der ihr gegenüber geäußert habe, dass es rund 80 % Problemfälle an dieser Schule gebe. Einerseits sei ihr klar, dass die bunte Zusammensetzung der Schülerschaft für die Schule eine höhere Herausforderung für pädagogisches Handeln bedeute als dies in anderen Grundschulen der Fall sei. Andererseits könnten die Schüler jedoch auf informelle Art und Weise voneinander lernen und sollte ein negatives Image der Schule vermieden werden (vgl. Interview Frau K., Z. 415-429 u. 438-447).
3.3 Bewertungen der Eltern-Lehrer Kooperation 

Auf der Ebene der direkten Kooperation zwischen Lehrpersonen und Eltern kommen die meisten Kontakte zustande. Insofern kann dieser Bereich von den Eltern am leichtesten bewertet werden. Dabei konnten sich die Eltern vor allem zu Interaktionsformen und der Qualität der Kooperation mit den Lehrern äußern. 

Die Flexibilität der Lehrkräfte hinsichtlich der Möglichkeit, mit ihnen Angelegenheiten zu besprechen, wurde von den Eltern stets gelobt. 

„So dass wir beispielsweise auch ganz häufig die Möglichkeit haben, so Leistungsentwicklungen in Schulpausen zu besprechen.((( Das macht es eben möglich, dass es bei derselben pädagogischen Mitarbeiterin bleibt, die Kontakt zu den Eltern hat.“ (Interview Herr G., Z. 225-228)


„Ich finde, die Lehrerin ist sehr nett. Und sie bemüht sich und sie macht viel für Kinder. Und beim Elterngespräch, ich war zum ersten Mal. Das ist neue Klasse für mich. Und das, sie hat sehr interessant gemacht. Ich habe viel Fragen vorbereitet. Aber wir haben ganze Stunde gesprochen.“ (Interview Frau L., Z. 172-175)

„((( bei uns war ein Gespräch. Schwierig für mich sagen und wir haben das erste Termin und die Lehrerin hat selbst für mich nächste Termin gemacht. Wir treffen uns im Januar. (((. Das ist wichtig für ihn dieses Verhalten. Ich habe schon gesagt, er wollte, aber kann nicht machen und war schwierig für ihn, aber jetzt er wollte, er wollte und kann machen.“ (Interview Frau L., Z. 186-190)

Für die Eltern ist die Bereitschaft und Aufgeschlossenheit der Lehrer für Gespräche ein wichtiger Punkt. Zugleich macht Frau L. deutlich, dass Probleme kooperativ angegangen werden.
„Aber wir haben jetzt mit der Lehrerin den richtigen Weg. Ich habe neue Lehrerin gewählt. Ich habe einen neuen Weg gefunden. Sie hat einen Plan gemacht, wo wir sind zusammen. Lehrerin, Kind und Eltern! Wir haben unterschrieben. Es gibt Aufgaben für mich, für Kind, für Lehrerin. Wir sind gesamt. Das ist ein Plan und ein Projekt bis Februar. Wir haben Elterngespräch und sie, die Lehrerin, hat deutlich und klar alles erzählt. Was wir machen sollen! Was wir machen können! Und was hilft für mein Kind!“ (Interview mit Frau L. Z. 84-89) 
Frau L rekurrierte hier auf einen plötzlichen Lehrerwechsel in der Jahrgangssstufe 1/2. Im ersten Jahr hatte die Klasse zwei Lehrerinnen, und die Lehrerin, die die Ansprechpartnerin für Frau L. und ihr Kind war, verließ dann die Klasse. Für Frau L. stellte dies eine schwierige Situation dar, weil sie erst herausfinden musste, wie sie sich verhalten sollte. Ihr Sohn hatte Probleme, sie selbst verfügt über nur unzureichende Sprachkenntnisse, und der Aufmerksamkeitsfokus der anderen Lehrerin lag zu diesem Zeitpunkt auf der zweiten Klasse. (Vgl. Interview L., Z.111-113, 121-128 u. 140-143) Dieser Fall illustriert die Bedeutung, kontinuierlicher Ansprechpartner für Schüler wie auch für Eltern. Gesehen wird aber auch, dass Eltern sich in die Schule einbringen sollten.
So äußerten sich drei Mütter kritisch hinsichtlich des Engagements anderer Eltern. 

„Und ich meine, wenn mein Kind jetzt in die Schule kommt, dann gehe ich doch zum Elternabend. Also eigentlich schon. Hingegen bei, also bei meinem Sohn in der Klasse die Lehrerin, die macht diese Elternabende sehr dringlich und schreibt in diesem Elternbrief, dass es halt um ganz wichtige Themen geht und dass es verpflichtend und wichtig ist, dass die Eltern kommen. Das erlebe ich halt bei meiner Tochter in der Klasse nicht so, dass die Eltern so gezogen werden.“ (Interview Frau B., Z. 221-226)

Lehrer sollten die Eltern mehr fordern, dies ist die Idee von Frau B., die von Frau L. geteilt wird. Für das Desinteresse der Eltern an schulischen Aktivitäten machte Frau B. auch ein starkes Leistungdenken mitverantwortlich:


„Also war überhaupt keine Bereitschaft von den Eltern, irgendwas auf den Weg zu bringen, ((( Es ist so ein krasser Schnitt zwischen Kindergarten und Schule. ((( In dem Moment, wenn das Kind auf die Schule kommt, dann geht es nur noch um die Leistung. Noten, wie schnell ein Kind etwas lernt. Diese ganzen anderen Sachen, die im Kindergarten noch eine Rolle gespielt haben, der soziale Umgang, die Entwicklung eines Kindes auf allen möglichen Ebenen, das fällt auf einmal weg, dass ist immer noch sehr stark verhaftet in vielen Köpfen der Eltern. Dieses absolute Leistungsdenken." (Interview Frau B., Z. 177-187)

3.4 Bewertung von Projekten im Rahmen des „Sozialen Lernens“

Das „Soziale Lernen“ ist an der Astrid-Lindgren-Schule elementarer Bestandteil des Schulkonzepts. Ziel ist es, den Schüler und Schülerinnen nicht nur Basisqualifikationen zu vermitteln, sondern diese durch Förderung sozialer Kompetenzen in ihrer eigenen Entwicklung zu unterstützen. Diverse Projekte an der ALS stehen im Kontext des „Sozialen Lernens“, und sie werden zusätzlich ergänzt durch sprachliche Integrationsprojekte im Stadtteil.  

Ein Beispiel für ein solches Projekt ist „Rucksack II“, an dem Frau L. teilnimmt:


„Ich besuche das Rucksackprojekt. Das gibt es für Eltern. Ich bekomme Material. Ich möchte mit meinem Kind etwas machen, basteln oder... und das ist alles schon fertig. einfach nehmen, wenn wir Zeit oder Lust hat. Einfach nehmen und machen. ((( Wenn ich das meinen Bekannten erzähle, dann sagen die, gibt es doch nicht. Doch, bei uns gibt es in der Schule. Und das finde ich toll, für Sprache, ich lerne auch. Ich sage immer, wir lernen zusammen. Und machen viele Dinge zusammen. Ja, und Klima, das ist, finde für mich, ist gut. Ich lerne und mein Sohn lernt. Das ist Beste.“ (Interview Frau L., Z. 63-69)

Für Frau L. besteht die Möglichkeit, ihre Sprachfertigkeit zu verbessern. Sie erkennt dabei auch, welche Lernschwierigkeiten ihr Sohn hat. Dass der Kurs in der Schule stattfindet und ansprechendes Übungsmaterial zur Verfügung steht, stärkt Frau Ls Identifikation mit der Schule. 
Der Verein „bsj“ unterstützt die erlebnispädagogische Arbeit in den Klassen. Frau T. berichtet von der Klassenfahrt ihres Sohnes:

„Aber er ist jetzt das zweite Jahr in der Schule, und ich finde zum Beispiel sehr gut, dass die Kinder ((( diese Klassenfindung machen. Es war eine gemischte Klasse, über die Hälfte waren Zweitklässler und ein Drittel davon Erstklässler. Bei manchen Kindern war es ganz schwer, dieses Miteinander zu finden und miteinander zu reden, miteinander zu arbeiten.  Und da haben die diese Klassenfindungstage außerhalb der Schule gemacht. Die haben Klassenfahrt gemacht, und das finde ich ganz gut." (Interview Frau T., Z. 140-147)

Die Mutter zeigt hier volles Verständnis für die Klassenfahrt mit dem Ziel der Klassenfindung, um das Klima in der Klasse zu verbessern. 
3.5 Bewertung der AG-Giraffensprache

In der AG „Giraffensprache“ sollen die Kinder die Fähigkeit erwerben, Konflikte, in die sie involviert sind, auf einer Metaebene zu betrachten. Das Kind von Frau K. hat an der AG teilgenommen, so dass die Mutter aus erster Hand über das Projekt informiert war. Sie zieht eine positive Bilanz.

„Also, auch das war der Fall, wo ich vielleicht später noch mal ein Beispiel nenne, wo ich denke, er hat schon was davon profitiert.“ (Interview Frau K., Z. 19-20)

„Wo er jetzt zur Schule geht, war ein Konflikt. Hat irgendjemand ihn, also drei Kinder halt eben, attackiert. Er hat dann schon auch zurückgeschlagen, aber er hat dann erklärt, den Kindern, warum er jetzt sozusagen so reagiert hat. Und das fand ich natürlich schon enorm.“ (Interview Frau K., Z. 29-33)

„Da habe ich so gefragt, hat das vielleicht auch was mit der AG da zu tun? „Ja, kann schon sein!“, hat er gemeint, ja.“ (Interview Frau K., Z. 35-36)

Das Beispiel des Sohnes von Frau K. veranschaulicht, dass die im Rahmen dieser AG erworbenen Fähigkeiten langfristig wirksam sind und in neuen sozialen Kontexten zum Tragen kommen. Frau K. wünscht der AG eine größere Breitenwirkung in der ALS. 

Auch Eltern, deren Kinder diese AG nicht besucht haben, zeigten sich über deren Arbeit informiert. Frau T. erfuhr von dieser durch ihren Sohn (Interview Frau T., Z. 102-103). 
3.6 Beurteilung des Schulvertrages

Der Schulvertrag soll Schülern und Eltern die Bedeutung, die allgemeine Regeln an der ALS haben, bewusst machen. Die Interviews zeigen, dass sich die Eltern kaum an diesen Vertrag erinnern konnten: 


„Das ist so ein Vertrag, da wo die Kinder unterzeichnen müssen. Es ist natürlich Papier, ist geduldig. Ich finde das schon nicht schlecht, das sich bewusst zu machen. Aber wenn ich jetzt überlege, ich habe ihn auch mal kurz überflogen und (…) also, wie soll ich das sagen, es ist bei vielen Sachen, die dann sozusagen so festgehalten werden. Es ist wichtig, glaube ich, um sich darüber auch zu verständigen, aber es braucht doch immer wieder den persönlichen Dialog, glaube ich. Das ist immer das A und O. Es braucht halt eben Zeit dafür, Beziehungen aufzubauen, für Vertrauen auch aufzubauen.“ (Interview Frau K., Z. 320-326)

Vertrauen und Kooperation kommen nach Überzeugung von Frau K. eher durch Dialog als über einen Vertrag zustande. Sie räumt aber auch ein, dass ein Vertrag einen Einstieg in die Diskussion über Verhaltensweisen ermöglichen kann. Frau B. sah den Vertrag insgesamt sehr kritisch:

„Weil ich der Meinung bin, dass den Kindern zu viele Dinge verboten werden. Ich finde es wichtig, dass Kinder Dummheiten machen.“ (Interview Frau B. Z. 259-263)

„Ich denke mal, es ist ein allgemeines Problem, dass es  immer mehr in die Richtung geht, immer mehr Sicherheit, immer schützen.“ (Interview Frau B. Z. 269-270)

Die Frage, ob der Schulvertrag einschränkend wirkt und reglementierend, ist nicht Gegen-stand dieser Evaluation. Jedoch zeigen die Interviews, dass der Schulvertrag nur einen geringen Eindruck bei den Eltern hinterlassen hat. Dies mag daran liegen, dass die Unterzeichnung zeitlich länger zurückliegt, aber auch daran, dass er eine mehr symbolische Bedeutung für die pädagogische Praxis an der Astrid-Lindgren-Schule hat. 
4. Auswertung der Lehrer-Interviews

4.1 Wahrnehmung der Schule

Die Wahrnehmung der Schule durch die Lehrpersonen ist vor allem auf zwei Bereiche hin orientiert: Die Zusammensetzung der Schülerschaft in ihrer Lernproblematik und die Zusammenarbeit im Kollegium. 
„Dass wir einen sehr hohen Ausländer- oder Migrationsanteil haben von Kindern. Viele Kinder sind lernhilfebedürftig oder schwach in der Leistung oder schwach im Sozialverhalten. Viele Kinder haben häusliche Probleme. Die Eltern haben viele häusliche Probleme.“ (Interview Lehrerin V., Z. 55-59)

"Okay, also multikulturell auf jeden Fall, sehr vielschichtig.“ (Interview Lehrerin M., Z. 26)

Lehrerin M. spricht von eher allgemein von einer Vielschichtigkeit, während Lehrerin V. die mit der Herkunft verbundenen Schwierigkeiten im schulischen Bereich thematisiert. Es dürfte kontextabhängig sein, welche Aspekte in welchen Gesprächssituationen betont werden. 
Die Kooperation innerhalb des Lehrerkollegiums wurde von den befragten Lehrern als durchweg positiv beschrieben:

„Ich kam hier hin von einer unorganisierten Schule, hin zu einer wirklich sehr organisierten Schule. Also ich finde hier ist wirklich alles sehr durchdacht. Es wird sehr gut delegiert von der Schulleitung aus. Und man weiß eigentlich immer, woran man ist. Es ist alles sehr transparent.“ (Interview Lehrerin M., Z. 26-30)

„Besonders positiv das hohe Engagement des Kollegiums, würde ich sagen, also wir haben sehr viel im Team, wo wir zusammen arbeiten. Wir haben sehr viele I-Klassen, wo man zu zweit oder zu dritt als Team arbeitet. Es herrscht ein großer Austausch zwischen den Lehrern, was die Kinder und die Eltern angeht und so. Also ich habe das Gefühl, wir sind viel auf dem neusten Stand, soweit man das so beurteilen kann.“ (Interview Lehrerin V., Z. 50-59)

Aus den Anmerkungen der Lehrer bezüglich der Initiierung von Maßnahmen bei Problemen von oder mit Schülern geht die Bedeutung der kollegiumsinternen Kommunikation hervor. Je nach Erfordernis von pädagogischen Interventionen berät man einander und tauscht Beobachtungen aus. Frau M. zieht einen direkten Vergleich zu einer anderen Schule, die ihr hinsichtlich der Lehrerkooperation und der programmatischen pädagogischen Ausrichtung deutlich unstrukturiert erschien. So habe auch die Elternarbeit an dieser Schule wesentlich schlechter funktioniert, da es weniger Lehrer-Eltern Kontakt gegeben habe.

4.2 Verhältnis und Zusammenarbeit von Eltern-Schule und Eltern-Lehrer aus Perspektive der Lehrer

Die Elternarbeit wird für die Lehrpersonen in Projekten konkret, die von den Eltern aber auch angenommen werden müssen: 
„Wir haben ja dieses Rucksackprojekt, wo wir mit den Eltern arbeiten. Es gibt, glaube ich zwei: eine russische Gruppe und muslimische Gruppe. Die treffen sich regelmäßiger und sind auch zahlreicher als die russische Gruppe. Das klappt sehr gut. Es gibt aber auch viele Eltern, die man schwer erreichen kann, die nicht zu vereinbarten Terminen erscheinen.“ (Interview Lehrerin V., Z. 68-72)

Die Aktivierung der Eltern gestaltet sich mühsam, als eine ständige Aufgabe der Ansprache. Dabei werden Differenzen in der Lebenslage und mentalen Beweglichkeit gesehen:  

„Es gibt ganz klar natürlich auch Eltern, die desinteressiert sind. Aber auch Eltern, die einfach überfordert sind, die es nicht schaffen, sich darum zu kümmern. Es gibt Eltern, die versuchen es, aber schaffen es nicht, sich so an die Absprachen zu halten, und die brauchen einfach viel Unterstützung durch uns. Immer wieder Ansprache und auch Forderung.“ (Interview Lehrerin V., Z. 85-91)

Frau V. stellt den Bedarf von Eltern hinsichtlich einer Nachdrücklich- und Beharrlichkeit in gemeinsamer Unterstützung der Erziehungsarbeit heraus. Hierfür werden die externen Kooperationspartner als notwendig und hilfreich angesehen:

„Und es gibt viele Familien wo das Jugendamt mit drin ist oder viele andere Dienste, Familienhelfer, und wo viel Förderung auch im außerschulischen Bereich wichtig und nötig ist, wie die Ergotherapie oder die Logopädie die Kinder- und Jugendpsychiatrie zum Teil. So. Also, es ist geteilt, was die Elternschaft angeht.“ (Interview Lehrerin V., Z. 73-76)

Eltern können in ihrer Erziehungsaufgabe durch Familienhelfer, Jugendamt oder auch das BFZ unterstützt werden. Für Förderprogramme, die direkt mit den Kindern arbeiten, stehen Logopäden und Ergotherapeuten zur Verfügung. Die Probleme, auf die die Lehrer zu reagieren haben, sind in diesem Sinne „vielschichtige“. Aber gemäß den Erfahrungen einer Lehrerin wird an der ALS die Elternarbeit aktiv und engagiert betrieben, sie wird vergleichsweise nicht als prekär angesehen.   

„Also, Elternarbeit davor an der Schule eigentlich gar nicht. Mal so ein Beispiel: wenn man Elternsprechtag hatte, dann kamen von den zehn Kinder, die man hatte, ein oder zwei Eltern. Das war die Regel und das war nicht nur bei uns, das war generell so.  Hier sind die Eltern engagierter. Klar, es gibt immer Ausnahmen. Es gibt immer die Eltern, die nie kommen, aber es hält sich normalerweise in Grenzen. Das sind vielleicht zehn Prozent.“ (Lehrerin M., Z. 37-42)

Die Position von Frau M. wird möglicherweise in ihrer Einschätzung und Bewertung nicht von allen Kollegen geteilt, insofern manche Lehrperson aber auch Eltern äußerten, dass der Anteil von Eltern, die sich zu wenig für die Schulbelange ihrer Kinder interessierten, zu hoch sei. Einen Grund sieht Frau V. in mangelnden Sprachkenntnissen und fehlender Integration eines Teils der Eltern.

„Also es gibt Eltern, die verstehen nur sehr schlecht deutsch, die sind schlecht inte-griert. Einfach in die deutsche Gesellschaft hier oben, gut, es gibt auch nicht mehr viel deutsche Gesellschaft hier oben.“ (Interview Lehrerin V., Z.82-84)

Damit ist der zentrale Ausgangspunkt der Evaluation angesprochen: Was kann getan werden, um Eltern stärker in die Erziehungsarbeit und pädagogische Förderung einzubeziehen. Das Angebot Rucksack II wurde von einer russischen Mutter als für sie geeignet beschrieben. Ein neu eingerichtetes Elterncafé mit eigenem Raum in der Schule hat offenbar noch keine große Resonanz erfahren. Die Elternvertretung experimentiert hier mit neuen Angeboten und neue Ideen und Wege der Ansprache sind hier gefragt. Es offenbart sich hierin eine Differenz zwischen den Lebensverhältnissen und Lebenswelten, die miteinander vermittelt werden müssen.
Das Verfügen über eine sprachliche Kompetenz im Deutschen ist nur ein, wenn auch sehr wichtiger Aspekt einer gelingenden Kommunikation und Kooperation zwischen Schule und Eltern mit einer Migrationsgeschichte. Frau M. macht auf die zentrale Bedeutung pädagogischer Kommunikation aufmerksam, die beinhaltet, dass Eltern- und Lehrerperspektive aufeinander treffen und die unterschiedlich bis konträr sind. Hier müssen die Lehrpersonen zu einem Perspektivenwechsel in der Lage sein, um ihre Position und Handlungen verständlich zu machen. Information und Transparenz sind wichtige Parameter, um in einen inhaltlichen Austausch über pädagogische Fragen zu kommen:  
„Ja ich würde sagen, dass ist eher so die Kommunikation auf zwei unterschiedlichen Ebenen oder die Blickwinkel. Also ich kann ganz oft die Probleme und Beschwerden verstehen. Andererseits habe ich einfach einen anderen Blickwinkel und nehme es anders wahr. Und das zu begründen und auch nachvollziehbar zu machen für die Eltern, ist sehr schwierig.“ (Interview Lehrerin M., Z.59-62)

4.3 Perspektive der Lehrer auf die Kooperationsformen mit den Eltern

Wie initiieren und befördern nun die Lehrpersonen ihren Kontakt zu den Eltern? Die Eltern haben aus ihrer Perspektive vor allem an den Lehrern gelobt, gesprächsbereit zu sein. 

„Wir haben Hefte, wo die Eltern immer etwas eintragen können, so Mitteilungshefte. ((( Wir haben sowohl die Festnetznummer als auch die Handynummer von beiden Lehrkräften in der Klasse und das funktioniert auch ganz gut. Ganz oft auch mit den Eltern einfach in der Tür. Also das ist schon eine große Bandbreite an Kommunikation. (I: "So Tür-Angel Gespräche") Genau, Genau. Ja, das sind natürlich eher so die schwierigen Gespräche. Weil meistens hat man dann wirklich nicht soviel Zeit." (Interview Lehrerin M., Z.125-131)

Für die Eltern sind die Lehrer ihrer Kinder also auch telefonisch erreichbar, ebenso können sie aber auch einen Gesprächswunsch und -anlass im Mitteilungsheft angeben. Die Frage ist, ob diese Form der Mitteilung genutzt wird und wenn ja, von welcher Elterngruppe? 

Frau M. wäre es angenehm, wenn sich Fragen der Eltern per Telefon klären ließen. Den kontinuierlichen Elternsprechtagen wird eine hohe Bedeutung wegen des notwendigen Informationsaustausches eingeräumt, und Vier-Augen-Gespräche sind die Form, um zu grundlegenden Klärungen zu kommen.   
„Ach, ist mir eigentlich fast egal. Ich bin halt froh, wenn sie überhaupt in Kontakt treten. Ich finde es immer ganz gut, wenn sie erst telefonisch anrufen, und wenn es dann so nicht geklärt werden kann, dann vielleicht wirklich das persönliche Gespräch. Und Elternsprechtage finde ich sehr wichtig auch, dass diese regelmäßig stattfinden. Auch wenn das natürlich nicht ganz unanstrengend ist, das sind die Nachmittage, die sind vollgepropft." (Interview Lehrerin M., Z.138-143)

Die flexibel planbaren Formen des Kontaktes sind eher an akut auftretenden Problemen ausgerichtet. Damit der Kontakt zu den Eltern nicht einschläft, hat Frau V. einen festen Telefontermin mit den Eltern ihrer Schüler etabliert. Aber auch zu den externen Kooperationspartnern sind Kontakte zu pflegen.  

„Oder man hat die Eltern dazu verpflichtet, dass man einmal die Woche telefoniert, also da ist schon viel Kontakt. Mit dem Hort, wie oft ist denn da? Also wir haben ja viele Kinder im Hort, es ist immer so, dass man immer einmal im Vierteljahr pro Kind sich mit dem Hort und den Eltern trifft. Das ist zusammengerechnet pro Kind, die im Hort sind, alle zwei drei Wochen vielleicht mal so ein Gespräch mit dem Hort, so ein nicht ganz großer, sondern ein mittelgroßer Tisch.“ (Interview Lehrerin V., Z. 142-147)

Die erzieherische Zusammenarbeit mit dem Hort wird als entlastend in der Eltern-Lehrer-Kooperation empfunden. So kann ein Problem aus verschiedenen Wahrnehmungsperspektiven erörtert werden. 

„Also sehr effektiv finde ich (...( wenn man sich dann mittags zusammen mit dem Hort und den Eltern trifft, dass ist so die Form, die wir am effektivsten halten. Wo es also kein Gespräch ist zwischen mir und einem Elternteil. Also mir ist das immer sehr wichtig, dass wir im Team auftreten, und dass möglichst das Team noch vergrößert wird durch den Hort. Dass man so zu dritt oder zu viert ist. Weil mehrere Ohren auch immer mehr hören. Man fühlt sich auch nicht so alleine mit den Eltern, falls mal etwas missverstanden wird.“
„Oft sind solche Gespräche schon ganz effektiv, die sind nicht geprägt von Vorwürfen, sondern wir versuchen glaubhaft rüberzubringen, dass wir wirklich alle an einem Strang ziehen und dass die Mithilfe von zuhause notwendig ist. Und die Gespräche sind dann oft so, dass wir zu Vereinbarungen kommen, und die auch schriftlich festhalten lassen.“ (Interview Lehrerin V., Z. 207-212)

Frau V. akzentuiert, dass Gespräche zu konkreten Ergebnissen kommen sollten. Ein ständiges Thema ist also die herzustellende Verbindlichkeit. Elternabende, die wichtig für allgemeine Informationen sind, werden aufgrund geringer Beteiligung skeptisch gesehen:
„Zweimal im Jahr diese größeren Elternsprechtage. Elternabende mache ich nur noch einen im Schuljahr, weil die sehr wenig besucht werden." (Interview Lehrerin V., Z.148-151)

„Zwischen drei und sieben Eltern, wenn es gut läuft. Auch mal die Hälfte, wenn es schlecht läuft. (...) da ist die Klassenlehrerin ausgefallen und es kam mitten im Schuljahr eine neue Klassenlehrerin in diese Klasse, und es kamen nur drei Eltern.“ (Interview Lehrerin V., Z. 155-159)

Die Möglichkeit des Hausbesuchs wurde als weitere Form einer Eltern-Lehrer Kooperation angesprochen. Die Lehrperson könnte sich ein eigenes Bild vom Umfeld des Kindes machen. Die Stellungnahmen sind gegenüber dieser Möglichkeit sehr zurückhaltend, weil der Haus-besuch mit einem Eindringen in die Privatsphäre gleichgesetzt wird.  

„Also ich finde einmal, dass ist so ein Schritt in die Privatsphäre, den ich gerne auch nicht haben wollen würde. Ich hätte immer den Eindruck, dass es den Eltern unangenehm ist, dass sie sich vor mir entblößen müssen, und in diese Situation will ich sie gar nicht bringen. Ich finde es professioneller, wenn man das nicht oben in der Klasse bei mir macht, sondern wenn man es hier unten macht und in irgendeinem Extra-Raum, weil ich das Gefühl habe, dass sich niemand irgendwie nackig machen muss.“ (Interview Lehrerin V, Z. 290-296)
Ausgeblendet bleibt in dieser sensiblen Perspektive für die Gefühle der Eltern aber, dass die Schule die Sphäre ist, in der die Lehrperson zuhause ist, ob im Klassenzimmer oder in einem Elternsprechzimmer oder im Elterncafé. 

Interessant ist, dass sich die Eltern in den Interviews gegenüber Hausbesuchen aufgeschlossen zeigten. Vorteile werden auch von Frau M. anerkannt:

„Ja also man bekommt viel mehr mit. Also das Bild wird viel klarer, was man bekommt. Ja, es ist eigentlich schon ganz gut. Es ist natürlich sehr zeitaufwendig.“ (Interview Lehrerin M. Z. 289-290)

4.5 Konkrete Situationen in der Interaktion mit den Eltern

Wichtige Erkenntnisse zur Neukonzeption von Elternarbeit könnten sich auch aus konkreten Beschreibungen von Interaktionsbeispielen ergeben. Deshalb wurden die Lehrer darum gebeten, positive und negative Beispiele einer Zusammenarbeit mit den Eltern zu geben. Als negativ wurde neben Nichterscheinen und Desinteresse, auch Beratungsresistenz als Problem in der Kooperation genannt. Frau V. führt dies am Beispiel eines Kindes aus, das zum wiederholten Mal, im Rahmen einer Ordnungsmaßnahme, in eine andere Klasse versetzt wurde. In letzter Konsequenz steht diesem Kind ein sonderpädagogisches Überprüfungsverfahren bevor. 

„Da war es bisher so, dass die Eltern total unkooperativ waren. Die haben nicht mit uns zusammen gearbeitet. Die haben die Schuld bei anderen gesucht. ((( Wir hatten letzte Woche einen großen runden Tisch, mit den Eltern, mit der Schulleitung, mit allen, wo sich die Eltern dazu verpflichtet haben, jeden Tag das Postheft zu unterschreiben, um zu sehen, ob es gut gelaufen ist. Bisher habe ich noch keine Unterschrift gesehen. Obwohl wir heute vor einer Woche erst zusammen gesessen haben. Wir haben die Eltern dazu verpflichtet, dass wir einmal die Woche telefonieren. Das hat auch noch nicht geklappt. ((( Die Eltern sind so einfach gestrickt und so uneinsichtig, dass es problematisch ist.“ (Interview Lehrerin V., Z. 271-280)

Die Erziehungsbemühungen der Lehrpersonen kommen an ihre Grenzen, wenn sie vom Elternhaus nicht aufgegriffen werden. Als besonders schwierig werden Situationen empfunden, in denen Eltern Lehrern die Beurteilungskompetenz absprechen. Dies bezieht sich oftmals auf den an die Grundschule anschließenden weiteren Bildungsweg. Verbale Attacken und abwertende Äußerungen müssen dann manchmal professionell erduldet werden.
Aber die Lehrer konnten auch von positiven Erlebnissen aus ihrer Elternarbeit berichten, wobei oftmals um eine „richtige“ Entscheidung gerungen werden musste. Erst in der weiteren Entwicklung des jeweiligen Kindes offenbare sich, dass die intensive Beratungstätigkeit des Lehrerteams gute Gründe hat.  
„Wir haben es dann geschafft, die Mutter zu überreden. Die [das Kind] ist jetzt bei mir das dritte Jahr in der Klasse 2, also, ja wiederholt kann man ja nicht sagen. Die hat einfach mehr Zeit gehabt. Und die Mutter ist sehr glücklich jetzt, dass sie so entschieden hat (((.“ (Interview Lehrerin V. Z. 239-247)

4.6 Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern

Die Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern ist ein wichtiger Teil des Schulkonzepts der Astrid-Lindgren-Schule. In den Lehrerinterviews wird die Bedeutung des Horts, gerade in den sogenannten Integrationsklassen unterstrichen. Die pädagogischen Mitarbeiter des Horts machen ihre eigenen Beobachtungen und wirken an Beratungs- und Konfliktgesprächen mit wichtigen Informationen mit. 
Darüber hinaus wurde der Elternbeirat als Unterstützung der schulischen Anliegen von den interviewten Lehrerinnen gewürdigt. 

4.7 Ansätze der Lehrerinnen zur Verbesserung der Lehrer-Eltern Kooperation

Die Lehrerinnen sind auch nach ihren Ideen gefragt worden, wie die Zusammenarbeit zwischen Eltern und Lehrern verbessert werden könnte. 

„Ja vielleicht, dass wir so eine offene Sprechstunde für alle Kollegen festlegen. Wir haben so ein Elterncafé im Moment. Das wird aber, ich weiß überhaupt nicht, wie das angenommen wird.“ (Interview Lehrerin V., Z. 355-357)
„Von daher weiß ich nicht, ob diese Sprechstunde, so wie sie mir vorschwebt, ob das angenommen wird, oder ob man hier nur herumsitzt. Keine Ahnung. Ansonsten, finde ich, tun wir viel. Wir haben die Elternzettel, die wir verteilen in mehreren Sprachen gedruckt, die wir immer wieder verteilen, wir haben mehrere Infoabende und offene Gesprächsrunden, wo wir die Eltern immer wieder einladen. Wir haben den Tag der offenen Tür, wo wir die Eltern immer wieder einladen. Also ich finde, dass wir schon ein hohes Angebot haben, das wird auch von einigen oder von vielen gut genutzt (((.“ (Interview Lehrerin V., Z. 363-371)
Die Wahrnehmung der Lehrerin, dass viel für die Eltern getan wird, deckt sich mit der Wahrnehmung der befragten Eltern. Die Schwierigkeit bleibt, diejenigen Eltern zu erreichen, die bisher nicht einbezogen werden konnten und für die möglicherweise die Schule ein vom Elternhaus und familiären Beziehungsstrukturen strikt abgegrenzter Bereich darstellt. 

5. Auswertung der Befragungen

Aufschlussreich können vor allem unterschiedliche Akzente sein, die von Seiten der Eltern und die seitens der Lehrpersonen gesetzt werden.  
5.1 Die Wahrnehmung der Schule

Eltern, die als Angehörige der Schulgemeinde deutlich die Heterogenität der Schülerschaft wahrnehmen, betonen die Internationalität der Schülerschaft positiv. Demgegenüber akzentuieren Lehrpersonen eher die Schwierigkeit der sprachlichen Verständigung und die Breite der Lernprobleme. Für Lehrpersonen könnte die ALS eine Schule in einem sozialen Brennpunkt darstellen (vgl. Aktuelles Schulprogramm), für die Eltern wird an diesem Ort das Zusammentreffen und gemeinsame Lernen mit Anderen möglich. 

Eltern würdigen die Schule für ihre Offenheit, für die freundliche Aufgeschlossenheit der Lehrer und eine Kommunikation auf gleicher Augenhöhe. Sie nehmen die Konzepte, die die Schule umsetzt, meist positiv wahr. Sie wolle bei Innovationen wie der Abschaffung von Ziffernoten, die als allgemein üblich gelten, ‚mitgenommen’ werden und dies geschieht auch. Die befragten Eltern geben Hinweise hinsichtlich einer erwünschten Förderung von Stärken und von retrospektiv gesehenen Erfordernissen wie sorgsame Heftführung, weil dies in der weiterführenden Schule des Kindes eine Rolle spiele. Bei aktuell auftretenden Schwierigkeiten fühlten sich die Eltern unterstützt und sie anerkennen die Hilfestellung zur Überwindung von Lern- und Verhaltensproblemen. 
5.2 Die Kooperation zwischen Lehrern und Eltern

Die Eltern, die für die Evaluation befragt werden konnten, sind keine „Problemeltern“. Sie alle stehen dem Schulgeschehen sehr interessiert gegenüber. Wahrgenommen wird ein partnerschaftliches Verhältnis im Finden von Problemlösungen. Durch mit ihnen gemeinsam entwickelten Pläne konnten Eltern (mit Migrationshintergrund) die eigene Verantwortlichkeit für die Förderung ihres Kindes erkennen und daran auch mitwirken. Eigene Lernerfahrungen zu machen, half zu verstehen, dass Lernen nicht progressiv und linear von statten geht, sondern manchmal langsam und mit Schwierigkeiten verbunden ist. Diese Kombination aus Strukturiertheit der Lehrpersonen einerseits und partnerschaftlichem Arbeiten andererseits wurde von zwei Müttern explizit als für sie wichtig hervorgehoben.

Die Lehrer beziehen sich in ihren Aussagen auf drei Elterngruppen. Die erste Gruppe ist diejenige, mit der die Zusammenarbeit am besten klappt. Meist sind es Tür- und Angelgespräche, welche zur Lösung von Problemen genutzt werden. Größere Probleme werden zu gesonderten Terminen besprochen, generell ist diese Elterngruppe zur Kooperation bereit. Die zweite Elterngruppe verweigert sich zwar nicht der Arbeit, jedoch ist die Elternperspektive auf Probleme der Kinder divergent zur Perspektive der Lehrerin (z.B. hinsichtlich der Leistungserwartungen und der konkreten schulischen Entwicklung). Hieraus ergeben sich Konflikte, die sich unter Umständen über einen längeren Zeitraum hinziehen. Die letzte Elterngruppe ist die, die sich bewusst oder unbewusst der Kooperation mit der Schule entzieht. Getroffene Absprachen werden von diesen Eltern oftmals nicht eingehalten, die Eltern werden trotz der Gespräche mental nicht erreicht. Aus der Perspektive der interviewten Lehrpersonen ist vor allem die Integration dieser Gruppe in Maßnahmen der Zusammenarbeit besonders schwierig. Die Zusammenarbeit mit den beiden anderen Gruppen wird hingegen als durchaus erfolgreich und häufig erfreulich beschrieben. Dies schließt auch die Gruppe der Eltern mit ein, bei der eine konfliktbeladene Zusammenarbeit besteht.
Bei dieser Zuordnung hat in den Aussagen eine Migrationsgeschichte der Eltern keine Rolle gespielt – möglicherweise sind soziale Divergenzen für ein Einlassen auf Gespräche entscheidender bedeutsamer als kulturelle?   

5.3 Kontaktformen zwischen Eltern und Lehrern

Die genutzten Kontaktformen scheinen stark an den Bedürfnissen der Eltern ausgerichtet zu sein. Eltern lassen eine Vorliebe dafür erkennen, ein Gespräch möglichst flexibel zu vereinbaren beziehungsweise dies zwischen Tür und Angel zu führen. Zwar wird diese Form von den befragten Lehrern nicht nur positiv gewertet, jedoch wird versucht, auf die Bedürfnisse der Eltern einzugehen. Die Eltern beschrieben, dass es in der Regel leicht sei, mit den Lehrern in Kontakt zu treten. Neben den flexiblen Absprachen wurde erwähnt, dass die Lehrer sich bei vereinbarten Terminen sehr viel Zeit nehmen. Dieser Aspekt zeigt, dass die flexible Terminhandhabung nicht zwingend der einzige Wunsch der Eltern ist. Insbesondere bei größeren Problemen erwarten sich die Eltern von den Lehrern Hilfestellungen. Fällt unerwartet eine Lehrerin als Bezugsperson aus, kann dies zu Irritationen bei den Eltern führen. Die generelle Kooperationsform sollte daher möglichst langfristig orientiert sein. 

Die Lehrpersonen präferieren ihrerseits vorher vereinbarte Termine. Es wird zwar eingeräumt, dass diese zeitaufwändiger seien, prinzipiell seien diese jedoch ergiebiger. Die Möglichkeit, auf die Bedürfnisse und Fragen der Eltern einzugehen, sei besser, da keine zeitliche Begrenzung das Gespräch behindere. Eine besondere Form der Beratung stellt der Runde Tisch dar, an dem neben den Eltern und Lehrern auch andere Beteiligte sitzen, wie z.B. die pädagogischen Mitarbeiter des Horts. Der Vorteil hierbei sei die differenzierte Sicht auf das einzelne Kind. Wie Eltern einer solchen Beratungsrunde gegenüberstehen, kann aus den Elterninterviews nicht erschlossen werden, da in der Befragtengruppe keine Betroffenen waren. 
An den Interaktionsformen, die von den Lehrern angeboten werden, zeigt sich, dass das Angebot an direkten problemorientierten Gesprächsmöglichkeiten vielfältig ist. Formalisierte Elternabende finden keine breite Resonanz, so dass die zu vermittelnden Informationen nicht in die gesamte Elternschaft erreicht. Hier ist Fantasie gefragt, neue Zusammentreffensformen zu entwickeln, die dazu verlocken, in die Schule zu kommen. Aber auch Sprachschwierigkeiten wird Rechnung getragen. So können Eltern ohne ausreichende Deutschkenntnisse Freunde oder Verwandte mitbringen, die dolmetschen. Eine der befragten Mütter erzählte in einem Interview davon, wie sie eine Bekannte zum Elterngespräch mitnehmen musste, da ihre eigenen Sprachkenntnisse nicht ausreichten.

Die Möglichkeit von Hausbesuchen wird von Eltern und Lehrern unterschiedlich bewertet. Die befragten Eltern hatten gegenüber Hausbesuchen keine Vorbehalte. So äußerte eine Mutter, dass sie ja dann Kaffee machen könne und dass es Kuchen geben würde. Die Lehrer hingegen stehen Hausbesuche eher skeptisch gegenüber und äußern die Befürchtung, in den Privatbereich vorzudringen.
5.4 Verbesserungsmöglichkeiten

In den Interviews wurden die teilnehmenden Eltern und Lehrer nach Aspekten befragt, die sie an der Schule gerne verbessert sehen würden. 
Die existente Angebotsstruktur für eine Elternmitwirkung wird als gut und funktional erachtet. Eine Lehrerin schlug die Einrichtung eines neutralen Vermittlers vor, der Probleme moderieren könne. Eine andere sah Vorteile, durch ein „Dienst-Handy“ zu bestimmten Zeiten erreichbar zu sein. Insgesamt scheinen Überlegungen eher aus einer Perspektive angestellt zu werden, nach der der Kontakt die Mitteilungen der Lehrpersonen an das Elternhaus sicherstellt. Hilfreich für das Förderanliegen der Lehrpersonen könnte sich eventuell jedoch eine forschende Perspektive erweisen, die eruiert, unter welchen Bedingungen der Ort Schule attraktiv für die sozialen und kommunikativen Bedürfnisse von Eltern sein kann  
6. Kooperationsbeziehungen zu externen Partnern

Die Astrid-Lindgren-Schule verweist nicht nur in ihrem Schulprogramm, sondern auch im Schulgebäude auf einer Hinweistafel für Eltern auf verschiedene Einrichtungen, mit denen sie kooperiert. Meist handelt es sich um außerschulische Einrichtungen, die entweder bedarfsorientiert oder regulär, das heißt in die Struktur der Lehr-Lernplanung eingebaut, spezifische Hilfestellungen und Förderungen für Kinder und Eltern anbieten. 

Für die Evaluatoren stellte sich die Frage, auf welche Art und Weise diese vielfältigen Beziehungen zu Einrichtungen dazu beitragen, die im Aufbau begriffenen sozialen Kompetenzen der Kinder weiter zu entwickeln, und inwieweit die angebotenen Maßnahmen lebensweltorientiert auf soziale und kulturelle Heterogenität abgestellt sind (vgl. S. 4 dieses Berichts). Dass das Aufsuchen von Hilfeeinrichtungen für einige Eltern eben nicht selbstverständlich ist, lässt auch das im Internet befindliche Schulprogramm der ALS erkennen, Ilfehhwo unter dem am Hessischen Referenzrahmen orientierten Punkt „Feststellung der Wirksamkeit“ der „Abbau der Hemmschwelle der Eltern hinsichtlich sozialer Institutionen“ genannt wird.   

Im Rahmen des Seminars „Schulprogramm und Evaluation“ (Wintersemester 2009/10) haben wir Lehramtsstudenten an der Philipps-Universität Marburg einen Leitfaden für Befragungen erstellen lassen. Hierfür sollten auch im Internet erhältlichen Informationen über die jeweilige Bildungs- oder Fördereinrichtung genutzt werden, so dass auf dieser Basis ein Mitarbeiter eines externen Kooperationspartners von einem Studierenden interviewt werden konnte. Ziel der Befragung war es, den bestehenden Kooperationszusammenhang zur Schule hinsichtlich seiner allgemeinen Zielsetzung sowie der Kontaktintensität und der Aufgabenteilung unter den Einrichtungen  zu verstehen.   

6.1 Funktionen der Kooperation und Kooperationsformen mit den externen Partnern
Die Arbeit der Kooperationspartnern setzt unterschiedlich an und ohne eine einheitliche Zielstellung. So richtet sich die Funktion einer ehrenamtlichen Mediatorin, die in der Schule einen „Kummerlösungsraum“ eingerichtet hat, aber auch der Verein zur Förderung bewegungs- und sportorientierter Jugendarbeit (bsj) auf den bewussten Umgang der Kinder mit Konflikten und den eigenen Gefühlen. Die Mediatorin ist in den Schulzusammenhang integriert, sie verfügt über einen wohnlich eingerichteten Raum im Schulgebäude, den die Kinder aufsuchen, wo sie sich aufhalten und mit ihr sprechen und auch spielen können. Durch diesen wiederholten und guten Kontakt ergeben sich viele Informationen über die konkrete individuelle Situation der Kinder. Anders verhält es sich mit dem Verein zur Förderung bewegungs- und sportorientierter Jugendarbeit, der reguläre Aufgaben der Schule, die sogenannten Klassenfindungstage mitgestaltet.  
Solch Vertrauen aufbauende Maßnahmen sowie die reflexive Gestaltung von Situationen konkreten sozialen Lernens der Schulmediatorin und des bsj ergänzt der Hort im Nachmittagsbereich, den viele Kinder nach der Schule besuchen. Im Hort wird versucht, das selbstständige Lernen der Kinder zu unterstützen, deren Alltag eine feste wiederkehrende Struktur zu geben, wozu auch das Anfertigen der Schulaufgaben gehört. Werden bei den Kindern Probleme wahrgenommen, so wird dies kurzerhand auch mit den Lehrern besprochen.
Die Aufgaben des schulisch übergreifenden Beratungs- und Förderzentrums (BFZ) sind bedarfs- und problemorientiert. Schaltet die Schule das BFZ zur Beratung ein, so liegt dem die Wahrnehmung eines konkreten Förderbedarfs beim Kind zugrunde, der durch die Mitarbeiter des BFZ genauer abgeklärt werden soll. Ihrerseits sind Hort und BFZ mit dem Allgemeinen sozialen Dienst (ASD) und der Jugendhilfe vernetzt. 

6.2 Kommunikationsformen

Die Kommunikation zwischen den Kooperationspartnern ist elementare Voraussetzung für eine fruchtbare Zusammenarbeit, die Hilfestellung und Förderung auf die Beine stellen will. Im Rahmen solcher Kooperation werden Problemwahrnehmungen weitergegeben, wird sich über Gründe und Hintergründe der Problematik verständigt und werden einzuleitende Maßnahmen besprochen und deren Wirksamkeit zu verschiedenen Zeiten und Perspektiven beobachtet. 

Nur funktionierende Kommunikationsstrukturen gewährleisten, dass Individuen frühzeitig in ihrem lebensweltlichen Umfeld zugangsnah unterstützt werden können. Alle Partner der Astrid-Lindgren-Schule unterhalten informelle Kommunikationswege mit dieser. Diese unbürokratische Zusammenarbeitsform wird in toto von allen Seiten sehr positiv bewertet. Dadurch bestehe die Möglichkeit, sich wechselseitig rasch über aktuelle Probleme oder Fragen auszutauschen. Dabei stellen die Partner der ALS die durchweg erfreulichen Beziehungen zum Lehrerkollegium heraus: Man begegnet sich auf gleicher Augenhöhe und hat ein wechselseitiges Vertrauen in die Professionalität der Arbeit des Anderen.

Auch auf der formalisierten Ebene existiert ein hoher Grad an kommunikativem Austausch. So nimmt die Schulleitung der Astrid-Lindgren-Schule kontinuierlich an Dienstbesprechungen des Kinderhorts teil. Im Zentrum dieser Gespräche steht das Aktuelle, gemeinsame Aktivitäten sowie Einzelfallbesprechungen (vgl. Interview XY, Z. 208-212). Darüber hinaus findet auch eine Einbindung der Erzieherinnen im Rahmen von Unterrichtsgarantie Plus an der ALS statt (vgl. Interview Frau XY, Z. 187-191), so dass auf dieser Seite die Komplexität erziehenden Unterrichts erfahrbar wird, und die Schülerinnen und Schüler auch im Schulkontext wahrgenommen werden. Insgesamt wirken sich die Kommunikationsschnittstellen auf den diversen Ebenen positiv auf die kooperative Arbeit aus.
Die formalisierte Kommunikationsstruktur des bsj mit der Schule verläuft auf zwei Ebenen: Die Gesamtplanung der Aktivitäten erfolgt in Zusammenarbeit mit der Schulleiterin; die Planung für die Aktionen auf Klassenebene geschieht dann mit den jeweiligen Klassenlehrern. 
Die Kooperation mit dem Berastungs- und Förderzentrum basiert wie mit anderen Schulen auf Kooperationsverträgen, die miteinander geschlossen worden sind. Dabei greift hier, zumindest in der eigentlichen Kooperation, ein standardisiertes Vorgehen, aber jeweils hinsichtlich der Dichte der Kommunikation ist dieses spezifisch vereinbart. Mit der Astrid-Lindgren-Schule finden in der Schule wöchentliche Gespräche statt, die dem Austausch über aktuelle und hinzukommende Fördermaßnahmen dienen (vgl. Interview Frau O., Z. 233-236).

Die Möglichkeit einer intensiven Beratung der Eltern hingegen sieht allerdings problematischer aus (vgl. Interview Frau O., Z. 146-152): Aufgrund der hohen Anzahl an förderbedürftigen Kindern ist der Beratungsbedarf hoch und muss in der Regel durch die Lehrer erfolgen. Dies bestätigen die Aussagen der Lehrer. Gleichwohl scheint es sinnvoll, die Akteure des BFZ so kontinuierlich wie möglich in die relevanten Elterngespräche mit einzubeziehen. 
Grundsätzlich wird die Kommunikation zwischen BFZ und ALS positiv wahrgenommen, vor allem hinsichtlich der Entwicklung von Fördermaßnahmen (vgl. Interview Frau O., Z. 117-122).
6.3 Nutzen der Kooperation für die Schülerinnen und Schüler
Ein wesentliches Kriterium zur Beurteilung einer Kooperation ist deren Nutzen für die Beteiligten, in diesem konkreten Fall für den zu befördernden Kompetenzerwerb der einzelnen Schülerin beziehungsweise des einzelnen Schülers. Als Beurteilungsgrundlage eines solchen Nutzens werden auch mangels anderer Daten die Bewertungen des Erfolgs der Kooperation bei den Interviewten vor dem Hintergrund der Kooperationsabsicht herangezogen. 

Die Zielsetzung des bsj wird durch den Interviewten so beschrieben, dass es hierbei um die Schaffung eines alternativen Lernangebots gehe, welches im Rahmen der Schule nicht umgesetzt werden könne. Es gehe darum, Schülern eine andere Perspektive auf die im schulischen Leistungskontext oder im häuslichen Umfeld entwickelten Verhaltensweisen aufzuzeigen und letztlich dadurch die soziale Klassensituation präventiv positiv zu beeinflussen (vgl. Interview Herr P., Z. 125-140). Dieses Lernangebot bildet somit ein Gegengewicht zum schulischen und häuslichen Erleben, von dem die Schüler und Schülerinnen profitieren. 

Auch die Lehrpersonen bewerten die Kooperation mit dem bsj als förderlich. Zum einen sehen sie Erfolge in einer verbesserten Lernatmosphäre infolge eines verbesserten Klassenklimas. Zum anderen machen sie selbst neue emotionale Erfahrungen im Rahmen der Klassenfindungstage (vgl. Interview Herr P., Z. 218-240). Die eigene Tätigkeit im Rahmen des bsj-Angebots wird aufgrund des Feedbacks positiv bewertet und stützt sich auf Reflexionsgespräche, die im Rahmen der Projekte routinemäßig durchgeführt werden (vgl. Interview Herr P., Z. 249-262).

Im Rahmen der Nachmittagsbetreuung im Hort spielt der Erwerb von Fertigkeiten des sozialen Miteinanders eine wichtige Rolle (vgl. Interview Frau XY, Z. 112-129). Die Lehrpersonen schätzen, dass sich durch multiple Wahrnehmungen das Bild über den einzelnen Schüler/die Schülerin vervollständigt. Auch die Eltern fühlen sich entlastet, weil ihr Kind gut betreut wird und unter dieser Betreuung auch die Schulaufgaben angefertigt werden:

„Das letzte, was ich gehört habe, war halt auch von einer Mutter, die meinte „Für meinen Jungen ist das ja hier fast wie eine Therapie, wenn er nachmittags hier sein darf“. Und da fühle ich mich halt schon geschmeichelt. Also, auch auf dem letzten Elternabend, der leider auch nicht wirklich gut besucht war, hieß es eben, dass die Eltern schon sehr froh sind, dass sie wissen, dass ihre Kinder gut aufgehoben sind, dass sie in Ruhe arbeiten gehen können, dass sie sich keine Sorgen machen müssen um das Wohl ihrer Kinder, weil, ja, weil sie schon, also, ich glaube wir kommen ganz weg, ganz gut weg im Durchschnitt bei den Eltern, so.“ (Interview Lehrerin XY, Z. 433-441)
Die Kooperation der Astrid-Lindgren-Schule und des BFZ ergibt sich im Unterschied zu den anderen eingegangenen und gestalteten Kooperationen aus einem schulrechtlichen Aspekt, insofern es um die Durchführung eines sonderpädagogischen Überprüfungsverfahren geht, wobei das BFZ eher eine koordinierende Aufgabe wahrnimmt. 
Das BFZ verfolgt die Entwicklung der Kinder über die Schulzeit an der der ALS hinaus; sie begleitet deren Werdegang und Integration auch an den weiterführenden Schulen. Somit sind Erfolge, die an der Astrid-Lindgren-Schule durch ihre Fördertätigkeit erzielt werden, schwer zu ermitteln. Das BFZ spricht von im Jahr 2010 bestehenden 170 Einzelfällen, zu denen das BFZ zur ambulanten Beratung konsultiert wurde. Bei 12 Schülern wurde ein Überprüfungsverfahren eingeleitet. Von diesen besuchten sechs die ALS. Aufklärungsbedürftig ist, über welchen Zeitraum das BFZ hier Auskunft gibt. Unklar ist gleichfalls, ob und wie solche Förderaktivitäten seitens der Schule dokumentiert und ausgewertet werden. Denn bedeutsam ist es, dass die Astrid-Lindgren-Schule nicht vom „sozialen Kapital“ (Bourdieu) der Familien profitieren, sondern weitgehend darauf nicht bauen kann. Aufgrund der intensiven Bemühungen um Förderung dürften ihr beachtliche Erfolge gelingen, die in ihrer Qualität an den statistischen Übergängen der Schüler zu den weiterführenden Schularten nicht gemessen werden können.  

Um den Bildungsweg der Schüler über längere Sicht verfolgen zu können, ist bereits an eine stärkere Kooperation zwischen Grundschule und weiterführender Schule gedacht, wie aus dem Schulprogramm hervorgeht.
7. Fazit

Ziel der Evaluation war es, den Status und die Vielgestaltigkeit der Kooperation zwischen Schule beziehungsweise Lehrern und Eltern zu erfassen. Die Ergebnisse der Befragungen sollen dazu dienen, das Konzept der Elternarbeit überprüfen zu können und gegebenenfalls neue Möglichkeiten der Elternpartizipation am Schulgeschehen zu überlegen. Hierfür kann es freilich nicht befriedigen, dass letztlich nur fünf Elterninterviews ausgewertet werden konnten. Erfasst wurden in den Interviews zwar auch Eltern, die eine Zuwanderungsgeschichte haben, aber die Bandbreite der Kulturkreise der Elternschaft der Astrid-Lindgren-Schule wird durch diese Vertreter in keiner Weise widergespiegelt. Wollte man zu einem späteren Zeitpunkt auch diesen Elternkreis erreichen, so ergibt sich aus der von Eltern benannten Vorliebe für Tür- und Angel-Gespräche im Nach-hinein ein anderer Modus des Zugangs zu diesen: Sie müssten direkt an der Schultür angesprochen werden!
Die aus den Interviews gewonnenen Ergebnisse werden abschließend kurz und thesenartig in drei thematischen Blöcken gebündelt. Der erste Block befasst sich mit dem Aspekt der Eltern-Lehrer und Eltern-Schule Kooperation. Im zweiten Thesenblock werden Ergebnisse formuliert, welche sich aus den Äußerungen zum sozialen Lernen an der ALS ergeben. Der abschließende Thesenblock fasst jene Ergebnisse zusammen, die sich aus dem Exkurs zur Kooperation mit den externen Partnern der Schule ergeben.

I. Kooperation mit den Eltern

1:
Die Zusammenarbeit mit den Lehrern und der Schule insgesamt wird von den Befragten als hilfreich und angenehm beschrieben. 

Die Lehrer werden ausdrücklich dafür gelobt, die Zusammenarbeit so zu gestalten, dass die Eltern nicht nur sich selbst in der Pflicht sahen, sondern dass alle Beteiligten einen Beitrag für die Problemlösung zu leisten hätten. Eltern mit Migrationshintergrund nahmen die Beratung auf dieser Basis als hilfreich wahr.

2: 
Die zeitliche Flexibilität der Lehrkräfte sowie die gute inhaltliche Vorbereitung der Elterngespräche werden als stabilisierende Elemente der Eltern-Lehrer Kooperation wahrgenommen.

Die Möglichkeit, die Lehrer „zwischen Tür und Angel“ auf Probleme anzusprechen, war für die interviewten Eltern ein wichtiger Qualitätsaspekt. Obschon die befragten Eltern auch  Termine nutzen, die für ausführliche Gespräche geeignet waren, sahen sie in der Kombination der beiden Möglichkeiten ein Entgegenkommen. Außerdem wurden die Kompetenzen der Lehrer bei der Lösung von schulischen Problemen positiv hervorgehoben.

3: 
Die Möglichkeiten zur weiteren schulischen Partizipation (Elternabende, Elternvertretung) werden nur von wenigen Eltern genutzt.

Seitens der Eltern wird hervorgehoben, dass sie in der Regel wissen, an wen sie sich bei Problemen wenden können. Jedoch werden Veranstaltungen wie Elternabende offenbar schlecht besucht. (Dies ist auch im Hort so.) Hier wäre nach neuen Formen des Kontakts zu suchen, um die Anliegen und Konzepte der Schule breiter zu kommunizieren.
Einen diesbezüglichen Tipp, den Zugang zur Einrichtung unkonventionell zu gestalten, um mit den schwerer zu erreichenden Eltern ins Gespräch zu kommen, gibt eine Mitarbeiterin des Kinderhorts:

 …“wenn es etwas Leckeres zu Essen gibt, dann kommen die alle herbeigeströmt. Also es ist unglaublich. Und dann backen die auch gerne alle einen Kuchen. Also am besten, man veranstaltet irgend etwas, wo kulinarisch etwas angeboten wird, und man so einfach seinen Spaß haben kann, und trotzdem ist irgendwie auch die Möglichkeit zum ernsthaften Gespräch über die Förderung, Weiterentwicklung der Kinder [gegeben]“ (Frau XY, 38:50’).     

4: 
Partizipation stärken – fordernder auf die Eltern zugehen.

Eine Akzentuierung der Verbindlichkeit wird seitens der Eltern durchaus wahrgenommen. Aber im Vergleich wurden interindividuelle Unterschiede bei den Lehrpersonen markiert, den Elternabend wichtig zu machen. Zu überlegen wäre, ob Eltern in interkulturellen Veranstaltungen ihre individuellen Erfahrungen mit dem Schulsystem ihres Herkunftslandes thematisieren könnten, mit der Überlegung, dass ihnen auf diese Art und Weise kulturelle Unterschiede stärker bewusst werden können. Auf beiden Seiten könnte mehr Wissen über unterschiedliche Zugänge zu formalisierter Bildung und informelles Lernen entstehen.

5: 
Die Kinder ihren Weg zum Lernen finden lassen. 

Wie können Eltern ein für sie neu- und fremdartiges Lernverständnis nachvollziehen und sogar möglichst unterstützen? Die Möglichkeit, am Unterricht teilzunehmen und diesen zu beobachten sowie ein Sprachlernangebot in der Schule, sich zusammen mit dem Kind größere Sprachkompetenz anzueignen, zeigte sich, gemäß der Interviews, förderlich für das Verstehen und wirkt identitätsstiftend.   
II. „Soziales Lernen“ an der ALS

6: 
Das schulische Miteinander der Kinder bringt einen neuen Wortschatz mit sich. Die Teilnehmer der AG Giraffensprache reflektieren ihre Wortwahl und erwerben soziale Kompetenzen 

Die AG Giraffensprache schafft bei den Kindern ein Bewusstsein darüber, welche Wirkungen abwertendes und verletzendes Sprachhandeln auf Betroffene haben kann. Aus den Interviews kann geschlossen werden, dass die Botschaften bei den jungen Teilnehmern durchaus ankommen. Das Konzept der AG erfährt eine programmatische Ergänzung durch die Konfliktlösungsangebote kooperierender Bildungseinrichtungen, die auf dem Faustlos-Projekt fußen. Solch konzeptionelle Übereinstimmungen sind sicherlich eine günstige Wirkungsbedingung. Auch Eltern, deren Kinder nicht an der AG teilgenommen haben, haben von der AG erfahren und bewerten diese Initiative positiv. 

7: 
Das Selbstverständnis der Schule könnte positiver dargestellt werden. Kinder schließen hier Freundschaften und hier erfolgt interkulturelles Lernen. 

Die Wahrnehmung der Astrid-Lindgren-Schule steht in einem engen Zusammenhang mit der allgemeinen Wahrnehmung der Stadtteilgemeinde Richtsberg als sozialem Brennpunkt. Jedoch stellen Eltern heraus, welche Möglichkeiten der Entwicklung die Kinder an der ALS haben. Eltern wollen nicht, dass ihr Kind in eine „Problemschule“ geht, sie entwickeln über das Angebot und die positiven Lehrerbeziehungen eine Identifikation mit ALS,  w e i l  sie sich anerkannt fühlen und ihr Kind den Lehrpersonen wichtig ist. Interkulturelle Bildung (hier wird für das Kind konkret erfahrbar, woher der neue Freund stammt) und die Entwicklung der individuellen Potentiale und auch die gezielte Förderung derjenigen Kinder, die einen erhöhten Förderbedarf haben, bilden Kernelemente der Schule. Diese Aspekte könnten nach außen stärker kommuniziert werden. 
III. Kooperation mit externen Partnern im Rahmen des „Sozialen Lernens“

8: 
Die Zusammenarbeit der externen Kooperationspartner mit der Schule profitiert von einem Mix formalisierter und informeller Kommunikation.

Dieser Aspekt schien bei sämtlichen Befragungen im Rahmen dieser Evaluation auf. Besonders deutlich wurde er von den Kooperationspartnern angesprochen. Die Möglichkeiten eines gedanklichen Austauschs in flexibler Art und Weise sind ein besonderes Merkmal des Lehrerhandelns, was nicht nur von den Eltern, sondern auch den Kooperationspartnern positiv vermerkt wird. Es ist anzunehmen, dass in diesem Austausch auf zwei Ebenen (informell und formalisiert) sich auch über Förderkonzepte verständigt wird, so dass konzeptionelle Abstimmungen dem pädagogischen Handeln förderlich sind.  
9: 
Die offene Kommunikation in der Zusammenarbeit der Kooperationspartner macht die Schule nicht nur für Eltern zur wichtigen Bildungseinrichtung.  Auch für den Stadtteil bedeutet die Arbeit an der Astrid-Lindgren-Schule, dass hier wichtige Integrationsarbeit geleistet wird und Kinder in ihren Potentialen gefördert werden.

Die Astrid-Lindgren-Schule hat am Richtsberg sowie im Stadtgebiet Marburg ein Kooperationsnetzwerk mit weiterentwickelt, von dem die Schüler in hohem Maß profitieren. Zwar sind einige solcher Kooperationsbeziehungen zum Teil auch an anderen Schulen vorhanden. Jedoch geht aus den Interviews mit den Kooperationspartnern hervor, dass hier die Zusammenarbeit gut strukturiert erfolgt und mit dem jeweiligen Partner die notwendige Fördermaßnahme abgestimmt wird. Erfolge der Fördermaßnahmen werden durch die Mitarbeiter der Einrichtungen durchaus wahrgenommen; ob diese Erfolge im Rahmen einer empirisch basierten Qualitätssicherung datenmäßig erfasst und dokumentiert werden, ist den Evaluatoren unklar und soll hiermit angeregt werden. 

Anhang

Interviewleitfäden

Interviewleitfäden für die Befragung der Eltern
a)  Eltern von Kindern, die an der Übung Giraffensprache teilgenommen haben

I) Vorstellung des Interviewpartners

Vor dem Gespräch: 

· Vorstellung der eigenen Person: Name, Alter, Funktion an der Universität

· Dank für das Interview aussprechen

· Erklärung des groben Ablaufs

Einstieg ins Interview:

· Wie viele Kinder von Ihnen besuchen die Astrid-Lindgren-Schule? 

· In welche Klassen gehen die Kinder? (Anzahl)

· Wie geht es Ihrem Kind an der Astrid-Lindgren-Schule?

II) Variante 1: 


Wahrnehmungen und Erfahrungen rund um das Schulprojekt Giraffensprache

· Was erzählt Ihr Kind über das Projekt? 

· Hat sich Ihr Kind in seiner Art, wie es mit anderen Menschen umgeht, verändert? (Beispiele)

· Hat Ihr Kind neue Freundschaften in dem Projekt geschlossen?


Variante 2 : Wahrnehmung der Astrid-Lindgren-Schule

· Wie beurteilen Sie das Klima an der Astrid-Lindgren-Schule?

· Hat Ihr Kind Problem oder Konflikte an der Schule?

· Wie wird von der Schule mit Streitigkeiten umgegangen?

· Wie empfinden Sie den Umgang der Kinder untereinander?

· Bekommt Ihr Kind ausreichend Hilfe, wenn es im Unterricht etwas nicht kann oder nicht versteht?

· Wo sehen Sie noch Probleme? 

       III)    Wahrnehmung von Schule in Deutschland allgemein

· Haben Sie schon eine Idee oder Vorstellung, auf welche Schule in Marburg ihr Kind nach der Astrid-Lindgren-Schule gehen soll?

· Was gefällt Ihnen an der Astrid-Lindgren-Schule?

· Was gefällt Ihnen an der Astrid-Lindgren-Schule nicht?

· Wie wünschen Sie sich das Verhältnis von Lehrern und Eltern? 

· Besteht zwischen den Eltern und Lehrern eine Zusammenarbeit?

· Können Sie Beispiele für die Zusammenarbeit nennen? Wie bewerten Sie die Zusammenarbeit?

· Beschreiben sie ein besonders schönes Erlebnis an der Astrid-Lindgren-Schule.

· Beschreiben Sie ein negatives Erlebnis an der Astrid-Lindgren-Schule.
· Erhalten Sie Informationen über den Unterricht ihrer Kinder?

· Sind diese Informationen leicht nachvollziehbar?

· Haben Sie Wünsche, was den Unterricht betrifft?

IV) Verhältnis der Eltern zum Klassenlehrer

· Wie würden Sie das Verhältnis zu den Klassenlehrern beschreiben? 

· Wünschen Sie sich einen intensiveren Kontakt zu den Lehrern? Wie würden Sie sich den idealen Kontakt zu einem Lehrer vorstellen?

· Welche Arten des Kontaktes zum Lehrer gibt es? (Elternabende, Telefongespräche, Planung von Klassenfahrten)

· Sind Sie von einem Lehrer zuhause schon einmal besucht worden?

· Wünschen Sie sich Hausbesuche?

Mit welchen Aktivitäten sind Sie an der Astrid-Lindgren-Schule eingebunden? 

· Was sollte die Schule Ihrer Meinung nach verändern, um das Verhältnis zwischen Lehrern und Eltern zu verbessern?

V)  Schulvertrag

· Verstehen sie die Aufgabe dieses Schulvertrages?/ Warum gibt es den Schulvertrag? 
· Wie beurteilen sie den Schulvertrag?

· Fühlt sich Ihr Kind durch die Lehrer verstanden und beschützt?

VI) Schlussteil

· Haben Sie noch Wünsche oder Anregungen, die Sie mir an dieser Stelle gerne erzählen möchten?

Leitfaden für die Lehrerbefragung

I) Vorstellung des Interviewers und des Interviewpartners

· Stellen Sie sich bitte kurz selber vor.

· Beschreiben sie bitte Ihre Arbeit und Ihre Funktionen an der Schule.

II) Beschreibung der Schulsituation

· Was ist für Sie das Besondere an der Astrid-Lindgren Grundschule?

· Wie beurteilen Sie die Zusammenarbeit mit den Eltern?

· Welche Probleme stören die Zusammenarbeit am meisten?

· Wie ist aus Ihrer Sicht das Verhältnis der Schule zu den Eltern im Allgemeinen?

· Wie ist Ihr Verhältnis zu den Eltern?

III) Zusammenarbeit mit den Eltern

· Wie würden Sie die Bedeutung der Elternarbeit in Ihrem Arbeitsalltag verorten?

· Welche Kontaktformen bestehen zu den Eltern?

· Können Sie mir Beispiel für eine positive Elternzusammenarbeit nennen?

· Können Sie mir ein Beispiel nennen, das zeigt, dass Elternarbeit nicht funktioniert hat?

· Was sind die Gründe für diese Probleme?

· Wie könnte man die Elternarbeit aus der Sicht der Schule verbessern?

· Gibt es Dinge, die Sie gerne in der Elternarbeit tun würden, aber auf Grund bestimmter Rahmenbedingungen nicht schaffen?
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